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Die Gruft der schwarzen Wölfe

Manchmal erinnerte sie sich noch an früher. An die Zeit, in der sie sich beliebig zwischen Mond und Sonne bewegen konnte. Aber es lag so lange zurück, daß die Erinnerung allmählich verblaßte. Die Sonne kannte sie kaum noch. Ihr Freund war der Mond, und zugleich auch ihr erbittertster Feind.

Sie hatte gegen die Regeln verstoßen, und sie war dafür bestraft worden. Seit jener Zeit hatte sie gelernt, zu hassen.

Aber auch, zu hoffen…

Hoffen, daß sie eines Tages eine Möglichkeit fand, der Strafe zu entgehen. Daß sie eines Tages auch wieder die Sonne ihren Freund nennen durfte. Kein Vergehen konnte so schlimm sein, daß die Strafe eine Ewigkeit währt.

Zu lange schon darbte Sie in dieser Gruft…

In der Gruft der schwarzen Wölfe…


Düstere Wolken jagten am schwarzblauen Nachthimmel, als sie aus der Finsternis emporkrochen. Pelzige Kehlen intonierten einen Gesang, der Menschen erschauern ließ, wenn sie ihn in der Nacht vernahmen. Die silberweiße Scheibe des Vollmonds kämpfte sich immer wieder durch die vom Wind getriebenen Wolkenschleier und strahlte hinab zu ihren Kindern, beschenkte sie mit ihrem bleichen Licht.

Rote Augen glühten. Schwarzes Fell wurde vom fahlen Schein des Mondes getroffen. Spitze Zähne blitzten auf in diesem unwirklichen Licht, und immer noch sangen die Kreaturen ihr unheimliches, grauenvolles Lied.

Zia erschauerte.

Diesmal war es an ihr, ein Opfer zu reißen.

Sie begann zu laufen.

Finde einen Zweibeiner!

Schlage die Beute, reiße sie mit deinen Fängen. Trinke das warme, pulsierende Blut. Nimm die Angst und den Schmerz in dich auf, die Verzweiflung der Verlorenen. Stärke dich an der unseligen Kraft.

Töte!

Es mußte sein. Vielleicht war es ihre einzige Chance, eines Tages wieder sie selbst zu werden.

Noch während sie rannte, erschrak sie.

Sie hatte sieh erinnert.

Sie kannte wieder ihren Namen.

Was war geschehen?

Was veränderte sich?

Wie lange hatte sie ihren Namen nicht gekannt, war nur ein Geschöpf der Nacht gewesen, so wie die anderen, verdammt und verflucht!

Doch jetzt wußte sie wieder, wie sie hieß!

Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Sie war - sie war gewesen, damals, vor langer Zeit… sie war Zia Thepin…

Wer oder was auch immer das war…

***

»Wölfe? Du bist verrückt«, sagte Alain Marceau stirnrunzelnd. »Es gibt keine Wölfe mehr, schon lange nicht. Allenfalls noch im Zoo.«

»Aber ich habe sie gehört«, erwiderte Gaston Aranet. »Und zwar ziemlich deutlich. So heulen nur Wölfe. Es muß ein ziemlich großes Rudel gewesen sein.«

Alain tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Kann es sein, daß du bei den Atomtests in der Südsee zufällig etwas Strahlung abbekommen hast? Daß du deshalb jetzt wirr im Kopf bist? Wölfe… Mann, Gaston, begreif doch: Wölfe sind in ganz Europa schon vor einem Jahrhundert ausgerottet worden! Folglich können da draußen keine herumheulen. Vielleicht erlaubt sich jemand einen makabren Scherz und läßt ein Tonband mit voller Lautstärke laufen.«

Gaston, Leutnant zur See bei der französischen Marine und derzeit auf Heimaturlaub, seufzte. »Komm mit! Hör es dir selbst an!«

»Ich bin doch nicht blöd«, murmelte Alain. »Draußen regnet’s. Nenn mir einen einzigen vernünftigen Grund, weshalb ich mich in diese scheußliche Nacht begeben soll.«

»Zum Beispiel, um dich selbst zu überzeugen. Und außerdem bist du nicht aus Zucker, du wirst also nicht wegen ein paar Regentröpfchen dahinschmelzen.«

Alain winkte ab. »Egal, ich glaube nicht an deine Wölfe.«

Gaston zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

Er ging zum Schrank, öffnete ihn und nahm eine Pistole heraus. Seine Dienstwaffe, die er auch mit sich führte, wenn er von Bord ging. Nicht, weil er sich ohne Waffe unsicher fühlte oder ein Hobby daraus machte, sondern weil ihm das Tragen der Waffe auch im zivilen Freizeitbereich vorgeschrieben war.

Er war Offizier auf einem der Schiffe der »Atomflotte«, wie sie von einigen Zeitungen spöttisch genannt wurde -jene Schiffe der Kriegsmarine, die während der Atomwaffentests in der Südsee dafür zu sorgen hatten, daß niemand unbefugt ins Sperrgebiet eindrang.

Kameraden seines Schiffes waren es gewesen, die die »Rainbow Warrior II«, das Schiff der Greenpeace-Organisation, gekapert hatten. Leutnant G. Aranet hatte sich bei der Aktion nicht besonders wohl gefühlt, und er war froh, jetzt zwei Wochen Urlaub zu haben. Es war schon erstaunlich, daß sie ihm diesen Urlaub ausgerechnet jetzt genehmigt hatten. Vielleicht gerade, weil er dem ganzen Geschehen recht skeptisch gegenüberstand.

Es war die Admiralität, die ihm vorschrieb, die Dienstwaffe grundsätzlich am Mann zu halten - aus Sicherheitsgründen.

Aber wer würde ihn schon bedrohen, nur weil er zu den armen Teufeln gehörte, die gegen Protestler vorzugehen hatten? Und gegen den Bombenterror, der derzeit in Frankreich wütete, schützte ihn auch die Pistole nicht.

Aber Befehl war Befehl, also schleppte er die Zimmerflak mit sich.

Sehr zum Unbehagen Alain Marceaus.

Doch jetzt war Gaston fast froh darüber, die Waffe bei sich zu haben.

Er ging wieder hinaus. Vielleicht schaffte er es, einen der Wölfe zu erlegen und damit Alain zu überzeugen. Es gefiel ihm nicht, von seinem Freund als Spinner hingestellt zu werden, und Gaston konnte nicht verstehen, wieso Alain das Heulen nicht gehört hatte.

Er war doch nicht taub!

Gaston verließ die Hütte.

»Was hast du vor?« rief Alain ihm nach.

»Ich schieße dir einen Pelzkragen«, erwiderte Gaston sarkastisch.

Alain hätte seinem Freund erklären können, daß Wölfe unter Artenschutz stehen, aber er verzichtete darauf. Wo es keine Wölfe gab, spielte der Artenschutz auch keine Rolle.

Gaston aber hörte das Heulen jetzt deutlicher und stärker als zuvor.

Ein wenig später hörte Alain Schüsse.

Nach Stunden fand er Gaston. Er hatte nach ihm gesucht, weil der Marineleutnant nicht mehr zur Hütte zurückkehrte.

Das, was von Gaston Aranet übriggeblieben war, glich kaum noch einem menschlichen Körper…

***

Zamorra schaltete die Computer-Anlage aus und lehnte sich zurück. Der Drehsessel neigte sich etwas nach hinten. Zamorra schwang mit ihm herum und sah durch das große Panorama-Fenster. Von draußen her paßte sich das bemalte Einweg-Glas perfekt der Fassade des Châteaus an; von drinnen sah es so aus, als gäbe es nur eine große Öffnung in der Mauer. Ein Loch, das vom Boden bis zur Zimmerdecke reichte und mehrere Meter Wand umfaßte.

Zamorra liebte den phänomenalen Ausblick über das Loire-Tal. In diesem Teil Frankreichs war das Land noch relativ ursprünglich, die industrielle Nutzung des Flusses begann erst weiter nördlich. Zu verhindern, daß auch hier die Natur verschandelt wurde, war Umweltschutzgruppen leichter gefallen als die Aktionen gegen die französischen und chinesischen Atomwaffentests. Zamorra bedauerte den Weg, den die Menschheit sich zu beschreiten anschickte; Nationalismus und Rassismus trieben weltweit braunschwarze Blüten, und Kriege waren wieder denkbarer und machbarer geworden als noch vor zehn Jahren. Jetzt entwickelte man atomare Waffen, wie die, die in der Südsee und auch in China getestet wurden, deren Wirkung regional begrenzt werden konnte. Sie dienten nicht mehr nur der Abschreckung durch Totalvernichtung, sondern ließen selbst einen Atomschlag kontrolliert führbar werden.

Es gefiel Zamorra nicht, wie ihm auch viele andere Dinge und Entwicklungen nicht gefielen.

Er selbst führte seit Jahren ebenfalls eine Art Krieg. Einen Krieg gegen Dämonen und andere finstere Mächte, die ständig bemüht waren, Menschen zu vernichten oder ihnen wenigstens zu schaden. Erst vor ein paar Tagen waren seine Gefährtin Nicole Duval und er aus einer solchen »Schlacht« zurückgekehrt. In tiefster Vergangenheit hatten sie versucht, eine menschenfeindliche Zeitkorrektur zu verhindern oder rückgängig zu machen, durch die die Menschheitsgeschichte vermutlich nachhaltig verändert worden wäre.[1]

Ägypten, 17. Dynastie, Pharao Kamose… Sauroiden, die von der in der Gegenwart längst entvölkerten Echsenwelt stammten… Regenbogenblumen… Kampfraumschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN…

Wie das alles zusammenhing, hatte Zamorra mit seinen Computern zu berechnen versucht. Er hatte nicht alles durchschaut, während er sich in der Vergangenheit befunden hatte, und auch Sid Amos, der ihn und Nicole teilweise bei dieser Aktion unterstützte, konnte oder wollte ihm keine detaillierten Informationen zukommen lassen.

Zamorra hatte jetzt versucht, diverse Entwicklungs-Alternativen durchrechnen zu lassen, und die Computer-Anlage, die aus drei parallel geschalteten Pentium-Rechnern bestand, bis an die Grenze ihrer Kapazität getrieben.

Viel war nicht dabei herausgekommen - nur eine Menge Unwägbarkeiten, von denen die Computer den meisten eine Wahrscheinlichkeit knapp über Null beigemessen hatten. In einigen Fällen war sogar eine negative Bewertung errechnet worden, was Zamorra dann doch ein wenig verblüfft hatte.

Er beschloß, wieder einmal Olaf Hawk einzuladen, damit sich dieser Super-Experte den Rechnerverbund einmal näher ansah und eine Fehlerdiagnose durchführte. Negative Wahrscheinlichkeiten durfte es von der Logik her nicht geben, also konnten sie auch nicht zu errechnen sein.

Aber das alles eilte nicht unbedingt.

Zamorra hatte die Berechnungsvorgänge in ihrer Folge gespeichert, auch die Ergebnisse. Nicole oder der alte Diener Raffael sollten das alles bei Gelegenheit noch einmal überprüfen. Sie kannten sich mit den Rechnern besser aus als er.

Wie es aussah, war alles wieder in der Welt in Ordnung. Selbst wenn es kleinere Verschiebungen und Paradoxa bei ihrem Vergangenheits-Trip gegeben haben sollte, waren diese wohl im Laufe der Jahrhunderte wieder ausgeglichen worden. Für die Gegenwart hatten sich jedenfalls keine nachweisbaren oder zu berechnenden Veränderungen ergeben, und das entgegen den Befürchtungen Sid Amos’.

Ein Problem war nur der eine Sauroide. Irgendwie war es ihm gelungen, zu entfliehen. Nicole hatte etwas von Regenbogenblumen erzählt, die vor ihren Augen in einem ungeheuer rasenden Zerfallsprozeß verwelkt und vermodert seien, und selbst die Reste dieser Blumen waren nicht mehr auffindbar gewesen, weil die unterirdischen Gänge, durch die Nicole den Sauroiden verfolgt hatte, eingestürzt waren.

Regenbogenblumen deuteten allerdings auf die geheimnisvollen Unsichtbaren hin. Hatten auch sie ihre Hände im Spiel gehabt?

Andererseits hatten Unsichtbare und Sauroiden keine Gemeinsamkeiten!

»Irgendwann«, murmelte Zamorra, »irgendwann werde ich’s erfahren. Hoffentlich nicht erst, wenn alles zu spät ist.«

Er erhob sich und verließ das große Arbeitszimmer, das im Laufe der Jahre durch diverse technische »Aufrüstungen« mehr und mehr den Eindruck der Kommandozentrale eines Raumschiffes angenommen hatte. Aber ohne die Hochtechnologie kam Zamorra mittlerweile kaum noch aus. Nicht etwa, weil auch seine dämonischen Gegner »aufrüsteten«, sondern weil er dadurch schnelleren Zugriff auf gesammelte und gespeicherte Informationen erhielt.

Er ging nach unten, um nachzusehen, was der Rest der Château-Bewohner so machte…

Und stieß mit Fooly zusammen, dem Jungdrachen.

Eher war es umgekehrt - der Jungdrache stieß mit Zamorra zusammen.

Es klatschte laut, und schon fiel Zamorra mit seiner Sitzfläche auf den Boden.

Fooly war ein etwa 1,20 m großes, aufrecht gehendes Wesen mit beträchtlichem Körperumfang und entsprechender Masse, mit grünbrauner Haut und einem kantigen Echsenschädel, der von großen, runden Telleraugen beherrscht wurde. Flügel und Schweif waren selbstverständlich.

Der kleine Drache, der sowohl sprechen als auch Feuer speien konnte, war Butler William gewissermaßen zugelaufen. Seither trieb er sein geduldetes Unwesen im Château Montagne, was nicht immer unproblematisch war.

»Ah«, stieß er mit allen drachenhaften Anzeichen der Erleichterung hervor. »Gut, daß ich dich treffe, Professor.«

»Ob es gut ist, darüber läßt sich bestimmt streiten«, murmelte Zamorra und rrhob sich wieder. »Wenn du mich das nächste Mal triffst, dann bitte nicht unbedingt mit voller Breitseite.«

»Ich wollte dich ganz bestimmt nicht umwerfen«, versicherte Fooly treuherzig.

Wenn es nur das Umwerfen gewesen wäre - aber in Schwung und Eifer war Fooly dabei hurtig weitergewatschelt -über Zamorra hinweg. Er hatte erst anschließend gemerkt, daß er da jemanden niedergetrampelt hatte.

»Warte«, ächzte er hilfsbereit. »Laß mich das machen - du bist bestimmt schmutzig geworden, als du auf den Teppich gefallen bist. Das Personal heutzutage schafft es ja nicht mehr, für Sauberkeit zu sorgen. Komm, ich brenne den Dreck von dir ab…« Und natürlich holte er schon gewaltig Luft, um dann Feuer zu speien.

»Nein!« schrie Zamorra verzweifelt und schaffte es gerade noch, ihm Rachen und Nüstern zuzuhalten.

Rauchfäden stiegen in dezenten Kringeln empor.

»Chaichöchichas«, röchelte Fooly.

Was vermutlich soviel heißen sollte wie: Keiner gönnt mir was.

Ais Zamorra sicher sein konnte, daß das Drachenfeuer im Maul eingedämmt war, ließ er wieder los.

Fooly schnappte nach Luft.

»Du bist gemein!« protestierte er. »Ich wollte dir doch nur behilflich sein!«

»Am ehesten bist du mir behilflich, wenn du dich grundsätzlich mindestens zwei Meter von mir fernhältst! Und wenn du aufhörst, pausenlos irgendwelche Dummheiten anzustellen.«

»Ich stelle nie Dummheiten an«, behauptete Fooly beinahe glaubwürdig. »Ganz im Gegenteil. Ich versuche, die Dummheiten anderer Leute zu korrigieren.« Dabei fuchtelte er mit einem Stemmeisen herum, das er in einer seiner vierfingrigen Hände hielt und das Zamorra erst jetzt bemerkte.

»Wozu, um Himmels willen, brauchst du ein Stemmeisen?« staunte der Parapsychologe und Dämonenjäger.

»Ich muß ein Schloß aufbrechen«, erklärte Fooly.

»Ach?« seufzte Zamorra. »Was für ein Schloß denn und warum überhaupt? Hast du es eigentlich schon mal mit einem Schlüssel versucht?«

Fooly hatte ein etwas merkwürdiges Verständnis von den mehr oder weniger wichtigen Dingen in dem so alltäglichen wie oftmals haarsträubenden, aber selten harmonischen Zusammenleben von Mensch und Technik. Es war also durchaus damit zu rechnen, daß er an eine solche elementare Möglichkeit nicht einmal ansatzweise gedacht hatte…

Hatte er indessen doch. »William sagt, für dieses Schloß gäbe es überhaupt keinen Schlüssel.«

»Hoffentlich denkst du nicht an den Tresor in meinem Arbeitszimmer«, seufzte Zamorra. »Dessen Schloß hat nämlich tatsächlich keinen Schlüssel.«

»Ach was«, winkte Fooly ab, und dabei näherte sich die Spitze des Stemmeisens bedrohlich einem an der Korridorwand hängenden, nicht gerade billigen Ölgemälde. Zamorra hatte es für viel Geld von dem deutschen Künstler Fabian Fröhlich erstanden; es war ein Porträt des telepathischen Wolfs Fenrir, wie er auf einem grasbewachsenen Felsvorsprung stand, im Hintergrund die riesige Scheibe des blassen Mondes. Nicht auszudenken, wenn Fooly dieses Kunstwerk beiläufig achtlos zerfetzte…

»Solange es in deinem Tresor keine gewendelten Schleichhasen gibt, interessiert er mich nicht«, fuhr der Drache fort. »Sag mal, hast du eigentlich jemals gewendelten Schleichhasen gegessen? Einfach köstlich, genial, schmackhaft, phänomenal, gigantisch, göttlich, unübertrefflich…«

»Nein«, erwiderte Zamorra.

Fooly stutzte.

»Nein? Du hast nicht? Also, ich würde das Leben meines größten Todfeindes dafür geben, gewendelten Schleichhasen zu essen… Ach, stimmt ja, in deiner Welt gibt es kein Wendelkraut, und das benötigt man unbedingt für das Beizen. Überhaupt, wieso gibt es hier kein Wendelkraut? Überall findet man es, nur hier nicht! Wie, beim großen Feuer, soll ich da einen Schleichhasen beizen, wenn ich kein Wendelkraut zur Verfügung habe?«

Kopfschüttelnd watschelte er auf seinen Stummelbeinen davon, den Schweif wild hin und her schwenkend.

»War nicht eben von einem Schloß ohne Schlüssel die Rede?« murmelte Zamorra hinter ihm her.

Aber Fooly hatte wohl beschlossen, das nicht mehr zu hören.

Zamorra folgte ihm. Sein Überlebensinstinkt riet ihm, nachzusehen, welches Problem der Drache mit dem Stemmeisen lösen wollte.

»… und Schleichhasen gibt’s hier auch nicht«, hörte er Fooly weit voraus murren. »Armes Frankreich… sollte sich ein Beispiel am Drachenland nehmen…«

Wenig später erreichte Fooly die Tür zu den labyrinthartigen Kellergewölben. Statt die Tür zu öffnen, setzte der Drache das Stemmeisen an, und ehe Zamorra es verhindern konnte, knackte er damit das Schloß.

Zamorra fiel in Trab, konnte damit auch nichts mehr verhindern.

Holzsplitter flogen, dann fiel ein herausgemeißeltes großes Schloß aus dunklem Eisen zu Boden.

Ein kräftiger Fußtritt ließ die Kellertür nach innen aufschwingen, zur Kellertreppe hin - wobei abermals Splitter flogen und etwas ohrenbetäubend krachte und knirschte.

»So«, stellte Fooly heiter fest. Er hatte das Stemmeisen fallen gelassen und rieb sich die Hände. »So schnell geht das, wenn man das richtige Werkzeug besitzt.«

»Liebend gern«, murmelte Zamorra, »hätte ich jetzt ein Würgzeug.«

»Wozu das?« staunte Fooly.

»Um dich zu erwürgen«, seufzte der Dämonenjäger. »Wieso, beim Rülpsflügel der Panzerhornschrexe, hast du dieses Schloß aufgemeißelt?«

»Weil dahinter jemand ist! Hältst du es für gut, ihn in eurem Keller einzusperren? Das ist nicht fair, ist es nicht! Ihr habt ja nicht mal auf sein Kratzen und Bellen reagiert!«

Zamorra holte tief Luft.

»Kratzen und - Bellen? Eingesperrt? Jemand? Könntest du dich vielleicht auch mal so ausdrücken, daß selbst ein einfacher Professor wie ich dich versteht?«

»Ja, es ist doch ganz einfach so, daß«, begann Fooly und deutete auf die zertrümmerte Tür mit dem herausgehackten und zerstörten Schloß, »daß, äh… daß… ja, so ist es doch!«

»Diese Tür hat deshalb keinen Schlüssel«, grollte Zamorra und betonte jede Silbe einzeln, »weil sie schon seit mindestens dreißig vollständigen Ewigkeiten nicht mehr abgeschlossen wird! Sie war OFFEN! Du hättest bloß auf die Klinke zu drücken brauchen!«

»Und wieso hat mir das keiner gesagt?« fauchte der Drache beleidigt. »Da hätte ich mir die ganze Arbeit ja sparen können! Ich bin schweißüberströmt und völlig außer Atem!«

Zamorra seufzte.

»Eines Tages«, murmelte er in erzwungener Ruhe, »werde ich Wendelkraut besorgen, ganz gleich, woher, dich darin wendein, beizen - und zum Frühstück verzehren!«

»Gut, daß du das sagst«, empörte sich Fooly. »Ich werde dir nie, nie, nie das Rezept verraten!«

»Verrate mir lieber, warum du dieses ganze Theater veranstaltest«, bat Zamorra resignierend. »Was war das mit Kratzen und Bellen? Wer sollte hinter der Tür eingesperrt sein?«

»Der da!« krähte Fooly und deutete mit ausgestrecktem Arm in die Finsternis des Kellers.

Ein zottiger, großer, grauer sibirischer Wolf trottete die Stufen hinauf.

Wurde ja wohl auch Zeit, daß sich endlich jemand an seine Gastgeberpflichten erinnert und mich willkommen heißt, machte es sich telepathisch bemerkbar. Wo bleibt eigentlich mein Begrüßungssteak ?

***

Ich bin Zia Thepin, dachte sie. Ich habe einen Namen. Ich bin eine - Person.

Eine Person… das war sie einmal gewesen. Damals, ehe der Fluch sie traf, die Strafe.

Lange, so lange lag es zurück…

Zeigte sich jetzt ein Ende?

Sie sah zu den anderen, sah die blutigen Schnauzen und wußte, daß sie wieder Blut und Lebenskraft getrunken hatten.

Sie selbst hatte es nicht fertiggebracht. Nicht diesmal.

Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.

Schon einmal - vor kurzer Zeit - war sie eigene Wege gegangen. Doch der Mond hatte sie wieder zurückgebracht zu den anderen, zu ihren Wächtern.

Waren sie Wächter? War es nicht eher der Mond, der ihr Wächter war und sie nicht mehr zur Sonne ließ? Der dafür sorgte, daß die Sonne schmerzte?

Es war schlimm, sich zu erinnern und nichts tun zu können, um den Bann abzuschütteln. Oder konnte sie es doch?

Sie fühlte den Durst, und er raunte ihr zu, sie solle ihn stillen, nur so könne sie dem Fluch und der Strafe entrinnen. Sie fühlte den unbändigen Drang nach Blut, doch sie widerstand ihm erneut. Trotz der Qual, die sie peinigte.

Die Erinnerungen an einst waren schlimmer denn je. Die Erinnerungen an jene alten Zeiten.

Sie war Zia Thepin gewesen!

Sie war es jetzt nicht mehr, aber sie wollte es wieder sein.

Ich bin Zia Thepin.

Es mußte einen Weg geben, wieder zur Person zu werden.

***

»Wolf«, sagte Zamorra. »Wolf, der du bist, was, bei Lucifuge Rofocales Hühneraugen, tust du in meinem Keller?«

Ich warte darauf, daß mir endlich einer die Tür aufmacht, gab Fenrir zurück. Wenn dieses feuerspeiende Geflügel nicht gekommen wäre, würde ich vermutlich da unten versauern, bis du dich zu deinem nächsten Besäufnis durchringst und einen deiner Lakaien aussendest, ein paar Dutzend Flaschen Wein zu holen…

»Wie nennst du mich?« fauchte Fooly. Vor seinen Nüstern tanzten Funken. »Feuerspeiendes Geflügel? Freches Pelztier, ist das dein Dank für deine Befreiung? Warte, ich werde dir die Schwanzhaare versengen und…«

Zamorra hielt ihm einmal mehr Rachen und Nüstern zu.

Fooly quengelte protestierend, was Zamorra großzügig ignorierte.

»Ich veranstalte keine Besäufnisse«, stellte er indessen klar.

Der sibirische Wolf war steinalt und von Natur aus mit annähernd menschlicher Intelligenz und telepathischer Begabung versehen. Merlin hatte beides geschult und bis zur Perfektion ausgebildet.

Jetzt legte der Wolf den Kopf schräg.

Wenn es dieses sprechende Riesen-Huhn auch nur wagt, sich mit seinem Feuer an meinem wertvollen Schweif zu vergehen, beiße ich ihm den Blinddarm ab!

»Drachen haben keinen Blinddarm!« röchelte Fooly, als Zamorra seinen Griff ein wenig lockerte.

Dann fresse ich eben sein linkes Bein, konterte Fenrir. Und zwar bis hinauf zum Hals!

»Es wird dir im Hals stecken bleiben!« ächzte Fooly. »Zamorra, hilf mir! Schütze mich vor dieser reißenden Bestie! Sie wird mich verschlingen, mit Haut und Haar! Kannst und willst du solchen Frevel wider die Natur, die Schöpfung, göttliche und sonstige Gesetze zulassen?«

»Unter Umständen«, gestand Zamorra.

Erstens, verkündete Fenrir, hat dieser größenwahnsinnige Flattermann keine Haare, und zweitens bin ich weniger auf seine Haut erpicht als auf sein zartes Fleisch. Was ist nun, Zamorra, darf ich ihn jetzt endlich fressen, oder hast du vielleicht doch irgendwo einen Begrüßung sschinken vorrätig? Nicht zu mager, nicht zu klein… so etwa fünf Kilo reichen für den Anfang.

Zamorra seufzte. »Was ist denn nun? Ich warte immer noch auf deine Antwort, was du in meinem Keller tust.«

Du willst dem Problem nur ausweichen, behauptete Fenrir. Nun gut, ich wollte dir einen Besuch abstatten. Solange du aber nicht gedenkst, deine Regenbogenblumen umzutopfen beziehungsweise in freier Natur anzupflanzen, bleibt einem anständigen Wolf wie mir nichts anderes übrig, als deinen Keller zu benutzen. Du solltest übrigens bei Gelegenheit mal wieder Staub wischen lassen. Es gibt arg viele Spinnen da unten - und auch ein paar Ratten.

Die Regenbogenblumen, das waren jene seltsamen Pflanzen, die intelligente Wesen zur Teleportation von einer Blumenkolonie zur anderen nutzen konnten. Es waren unerklärliche, magische Gewächse, die jene Außerirdischen, die Unsichtbaren, nutzten, und auch Zamorra und seine Gefährten…

»Die Ratten hättest du ja fressen können, statt den Professor wegen deines dämlichen Schinkens anzumachen«, fauchte Fooly.

Fenrir verzog die Lefzen zu einem wölfischen Grinsen. Wer bin ich denn, daß ich zähe Ratten fresse, wenn es hier saftigen Schinken gibt?

»Sagt mal, ihr seid wohl beide ein wenig irre, wie?« fragte Zamorra nach. »Der eine hat nichts anderes als seine überzogene Freßsucht im Wolfsschädel, der andere ruiniert die Kellertür - die nicht einmal abgeschlossen war! Du hättest also jederzeit von selbst herausgekonnt, Fenrir!«

Die Klinke drinnen ist für mich nichtbedienbar, bemängelte Fenrir, diesmal durchaus sachlich. Ich hätte ja gewartet, aber der großmäulige Brandstifter watschelte zufällig draußen vorbei, und da habe ich ihn kontaktiert. Er war sofort bereit, mir zu helfen und mich herauszuholen. »Ach!« schrie Fooly. »Jetzt lobst du mich! Gerade wolltest du mich noch fressen!«

Zamorra sah ihn streng an. »Hättest du nicht einfach die Türklinke ausprobieren können?«

Fooly wies auf Fenrir. »Der ist schuld. Der hat gesagt, die Tür wäre zu, und er könne nicht heraus. Da bin ich zu William gegangen, aber der sagte, es gäbe keinen Schlüssel, und da mußte ich natürlich…«

Darf ich dir einen guten Rat geben, Zamorra? fragte Fenrir an. Schmeiß diesen albernen Vogel raus, ehe er dir noch das ganze Château zertrümmert.

»Ich werde ihn rösten, diesen Frechdachs!« keifte Fooly.

Frechwolf, wenn ich bitten darf, bat Fenrir. Soviel Zeit muß sein!

»Ihr seid alle beide verrückt«, murmelte Zamorra. »Total bescheuert. Wieso unterhalte ich mich eigentlich mit euch? Streitet euch, bringt euch um, den Überlebenden kann dann ich erschlagen - dann herrscht endlich wieder Ruhe in diesen einst ehrwürdigen Hallen.«

Er wandte sich ab und schritt davon.

»He!« krächzte Fooly. »Du kannst uns doch nicht einfach hier stehenlassen!«

Zamorra hielt es für nicht erforderlich, darauf noch zu antworten.

Er fragte sich, wie lange er Foolys Treiben noch zuschauen würde, ohne die Geduld zu verlieren. Fehlte bloß noch, daß der Drache eines Tages beschloß, sich an den Computern zu vergreifen. Das konnte wirkliche, irreparable Schäden verursachen. Wenn es nur um zertrümmerte Türen und Fenster oder sonstige Kleinigkeiten ging, das ließ sich verschmerzen…

Butler William, der Fooly gewissermaßen »adoptiert« hatte, schien jedenfalls nicht genug Autorität zu besitzen, um dem kleinen Drachen beizubringen, was erlaubt war und was nicht - und wie er sich im Falle eines Falles zu benehmen hatte. Ein Türschloß mit einem Stemmeisen aufzubrechen, nur weil ein Schlüssel fehlte, war jenseits aller Verhältnismäßigkeit der Mittel.

Es hätte tatsächlich gereicht, den Griff auszuprobieren. Oder jemandem Bescheid zu sagen, daß sich Fenrir im Keller befand.

Zamorra seufzte.

»Also«, ging er die Gedankenkette durch. »Ich stelle William zur Rede, damit er Fooly zur Rede stellt. Bringt er das nicht fertig, stelle ich Fooly selbst zur Rede… Bei Merlin, wie sag ich’s meinem Drachen - daß seine Tolpatschigkeit langsam, aber sicher katastrophal wird?«

***

Der andere, dachte Zia Thepin. Wer war er? Ich muß mich an ihn erinnern können. Er ist wie ich, und er ist doch ganz anders.

Wer ist er?

Was ist er?

Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. An jenen Tag, an dem sie den eigenen Weg zu gehen versucht hatte. Es war nicht wirklich gelungen, aber da war der Schatten eines anderen, der fast von ihrer Art war. Sie empfand etwas, das sie lange nicht mehr hatte spüren dürfen, das sie aber fühlte, wenn sie an ihn dachte.

Etwas, das ihrer Art eigentlich fremd sein sollte.

War es das, was zu ihrer Bestrafung geführt hatte?

Ich muß ihn finden. Ich muß mehr über ihn wissen.

Ich muß mit ihm Zusammensein!

Etwas in ihr schrie ihr zornig zu, daß es falsch war, was sie dachte und wollte, daß es allenfalls zu ihrem Untergang führen würde.

Man hatte sie nur mit einem Fluch belegt. Aber was würde geschehen, wenn sie ein zweites Mal den Unwillen der Schwärzen Familie erregte?

Würde man sie dann - vernichten?

Das wollte sie nicht. Sie wollte leben!

Und sie wollte wieder werden, was sie einst gewesen war.

Sie wollte - ihr Leben führen…

Und wieder mußte sie an den anderen denken, und sie glaubte dabei, innerlich zu brennen.

***

»Der Tote heißt Gaston Aranet, war bei der Marine. Frisch vom Muroroa-Atoll zurückgekehrt«, erklärte François Brunot in seiner schnellen, abgehackten Sprechweise.

Neben ihm glich Chefinspektor Pierre Robin, Mordkommission Lyon, fast einem Clochard. Ihm reichte es, daß Kleidung praktisch war und ihn vor unerwünschten Witterungseinflüssen schützte. Wie sie dabei aussah, war ihm fast völlig egal. Brunot aber kleidete sich immer nach der neuesten Mode.

Robin strich leicht mit dem Mundstück der Pfeife durch den Schnauzbart, der seinem Gesicht etwas Pfiffiges gab. »Hieß, nicht heißt«, korrigierte er seinen Assistenten. »Er ist tot. Wer hat den Mann gefunden?«

»Alain Marceau. Die beiden sind befreundet, ziemlich befreundet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Waren, nicht sind«, verbesserte Robin erneut.

»Liebe geht auch über den Tod hinaus«, brummte Brunot.

»Da können Sie vielleicht sogar recht haben. Ich hab’s noch nicht ausprobiert. Meine Freundinnen leben alle noch. Hm… weiß schon irgendein Schlauberger, was passiert ist?«

»Marceau faselte etwas von Wölfen, die Aranet gehört haben wollte. Aranet hat sich seine Dienstwaffe geschnappt, ist hinausgegangen, dann bellten Schüsse, und als Aranet nicht zurückkehrte, hat Marceau nach ihm gesucht. Tja, und da fand er im Wald das, was von seinem Freund übriggeblieben war, und das war nicht gerade viel. Schätze, es wird ihn nicht gerade entzückt haben.«

»François, Sie haben ein sonniges Gemüt«, seufzte Robin, »Was sagt Mathieu?«

»Der Obduktionsbericht liegt noch nicht vor.«

»Das heißt, Sie wollen sich vor der Arbeit drücken, und ich soll mir seine dummen Sprüche selbst anhören«, schloß Robin. »Na schön, schleiche ich mal rüber. Zum Teufel, da kommt man nichtsahnend aus dem Urlaub zurück und kriegt gleich so einen Fall vorgelegt. Was meint Vendell?«

»Unser genialer Spurensicherer hat sich noch nicht zurückgemeldet.«

Robin seufzte erneut. »Wo genau ist es passiert?«

Brunot zeigte ihm die Markierung auf der Karte.

»Ziemlich viel Wald, wie?« murmelte Robin. »Hatte Aranet Angehörige? Wurden sie schon verständigt?«

»Die Eltern, ja«, sagte Brunot. »Das hat Marceau getan, direkt nachdem er uns alarmierte. Aber ich fahre selbst noch hinaus und spreche mit den Leuten. Vielleicht wissen sie ja, ob er Feinde hatte.«

»Müssen ziemlich abartige Feinde sein, wenn sie den Leichnam so zurichten, aber fragen Sie ruhig. Wenn jemand mich sucht - die nächste halbe Stunde bin ich erst bei Mathieu in der Pathologie und vermutlich anschließend mit grünlichem Gesicht über die Toilettenschüssel gebeugt. Anschließend werde ich mich mal mit diesem Marceau unterhalten, über das Geheule, das er gehört haben will. Wölfe… hatten wir da nicht vor ein paar Jahren schon mal was?« Brunot sah ihm nach.

Dann drehte er die Polaroidfotos, die von der Leiche gemacht worden waren, schnell um.

Die weißen Rückseiten waren wesentlich angenehmer zu betrachten…

***

Dr. René Mathieu zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, daß Sie sehen möchten, was von dem Toten übriggeblieben ist. Ich kenn’ Sie doch, Pierre. Sie sind für so etwas viel zu zart besaitet. Sie sollten sich zur Verkehrspolizei versetzen lassen. Da werden Sie zwar öfters auf vielbefahrenen Kreuzungen den Verkehr regeln müssen, aber Lungenkrebs kriegen Sie auch, wenn Sie weiterhin rauchen. Warum haben Sie damit überhaupt angefangen?«

»Weil’s beruhigt«, sagte Robin. »Die Droge Nikotin macht es mir leichter, Ihre… hm, Patienten kann man dazu wohl kaum noch sagen, Doktor.«

»Also, eines möchte ich klarstellen«, wehrte der Gerichtsmediziner ab. »Ich bin zwar Arzt, aber meine Patienten sind bereits tot, wenn ich sie unters Messer bekomme! Das hat übrigens einen beachtlichen Vorteil: Sie können sich nicht mehr darüber beschweren, wie ich sie behandle.« Er grinste.

Robin grinste zurück - recht gezwungen.

Er kannte Mathieu nur zu gut. Mit seinen manchmal recht zynischen Sprüchen versuchte er das Grauen zurückzudrängen, das sein Job tagein, tagaus mit sich brachte. Vermutlich würde er anders gar nicht damit fertig werden.

»Ich wollte den Obduktionsbefundsbericht gerade schreiben. Sie stören mich dabei, Monsieur Gangsterjäger. Sehen Sie, Hunde- oder Wolfsbisse. Wenn ich mir die Wunden so anschaue, möchte ich eher auf Wolf tippen. Zumal es ansonsten recht große Hunde gewesen sein müßten. Dabei ist es den Biestern offensichtlich nicht mal darum gegangen, eine Beute zu reißen, um sich satt zu fressen. Da muß reine Mordlust im Spiel gewesen sein. Ich habe Kieferabdrücke von mindestens fünf verschiedenen Tieren, aber sie haben praktisch nichts gefressen, sondern nur gerissen und gefetzt. Das würde eher zu den australischen Dingos passen.«

Robin versuchte krampfhaft, sich die grauenvolle Szene nicht vorzustellen. »Sie sind absolut sicher?«

Mathieu nickte. »Während der Obduktion habe ich beschlossen, mir nie einen Hund anzuschaffen«, sagte er. »Meine Frau möchte ja gern einen, aber ich fürchte, mit dem Gedanken kann ich mich jetzt nicht mehr so recht anfreunden.«

»Hunde oder Wölfe«, murmelte Robin. »Also wohl kein Mord. Mann, Doktor, was glauben Sie, wie glücklich Sie mich damit machen? Ich kann die Akte schließen…«

»Es sei denn, jemand hat das Rudel auf den Mann gehetzt«, sagte Dr. Mathieu. »Ach, was ich noch fragen wollte: Seit wann gibt’s bei uns denn wieder Wölfe?«

»Fragen Sie mich was Einfacheres«, sagte Robin. »Zum Beispiel nach der Uhrzeit.«

»Das«, sagte Mathieu, »wäre sicher zu einfach. Der Bericht geht Ihnen im Lauf der nächsten Stunde zu.«

***

Zamorra hatte sich in das Kaminzimmer begeben, aber er war sicher, daß Fenrir und Fooly ihm alsbald dorthin folgen würden. Aber Fooly ließ sich dann zunächst doch nicht sehen. Möglicherweise hatte er ein schlechtes Gewissen.

Dafür tauchten fast gleichzeitig Fenrir und Nicole Duval auf.

»Was treibt dich denn hierher?« staunte Zamorras Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin.

Der Wolf wölbte das Stirnfell - er mußte lange geübt haben, das Hochziehen menschlicher Augenbrauen zu imitieren.

Der Hunger natürlich. Aber hier besinnt sich ja kein Mensch auf seine Gastgeberpflichten. Warte mal, laß dich ansehen, Menschenfrau.

Er tappte auf Nicole zu, legte den Kopf schräg - und wandte sich dann Zamorra zu.

Wer ist denn das? fragte er. Hast du etwa eine neue Freundin?

»Was soll das schon wieder bedeuten?« entfuhr es Zamorra.

Auch Nicole hob die Brauen. Natürlich hatte sie Fenrirs telepathische Äußerung ebenfalls aufgefangen.

Na ja, sie trägt Kleidung. Nicole kann es also nicht sein, obgleich ihr Gesicht wie das von Nicole aussieht, bemerkte der Wolf spöttisch.

Nicole Duval seufzte. »Glaubst du etwa, deinetwegen ziehe ich mich jetzt extra aus?«

»Vielleicht solltest du es meinetwegen tun«, grinste Zamorra.

»Männer!« fauchte sie. »Wölfe! Lüstlinge! Ganz gleich, ob sie zwei oder vier Beine haben! Ihr seid doch alle gleich!«

Fenrir zog wölfisch grinsend die Lefzen hoch. Ganz so unrecht, fand Zamorra amüsiert, hatte er nicht - Nicole hielt zwar viel von modischer Kleidung, allerdings eher außerhalb des Châteaus, in der Öffentlichkeit. Daheim hielt sie Textilien zuweilen für überflüssig.

Darauf spielte Fenrir mit seiner Bemerkung an.

Stimmt, versicherte der Wolf jetzt. Männer sind Wölfe! Aber nicht alle Wölfe sind Männer. Es gibt auch ein paar angenehme Ausnahmen.

»Was meinst du damit?« Nicole zwängte sich mit in Zamorras Sessel. Ihre unmittelbare Nähe war ihm alles andere als unangenehm.

Wölfinnen zum Beispiel.

Zamorra grinste.

»Alle Frauen sind Wölfinnen - gewissermaßen«, nahm er die Wortspielerei seinerseits auf.

Nicole kniff ihn.

»Au!« protestierte er. »Was soll das?«

»Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du sagst«, beschied sie ihm. »Wie war das mit den Wölfinnen?«

»Ich liebe Wölfinnen«, versuchte er sich zu retten. »Oder sollte ich euch Frauen lieber mit Schafen vergleichen?«

»Du spielst mit deinem Leben«, versicherte Nicole. »So hart am Rande der roten Karte bewegst du dich doch sonst nicht. Was macht dich heute so frech?«

Er ist verwirrt, vermutete Fenrir ungefragt. Vermutlich, weil du heute Kleidung trägst. Das ist er sicher gar nicht mehr von dir gewohnt.

»Blöder Köter«, murmelte Zamorra.

Nicole schmunzelte. »Du bist doch sicher nicht nur hergekommen, weil du Fooly einen Grund geben wolltest, wieder mal das halbe Château einzureißen.«

»Du weißt es schon?« staunte Zamorra.

Sie nickte. »Fooly lief mir gerade über den Weg und beklagte sich bitterlich, daß ihn keiner versteht. Er habe doch nur nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt… und so weiter. Er fühlt sich ungerecht behandelt und spielt mit dem Gedanken, auszuwandern.«

»Wohin?«

»Vom Nord- in den Südflügel des Châteaus. Ich habe ihm angeboten, ihm beim Umzug zu helfen.«

Du hättest lieber dafür sorgen sollen, daß ich nicht verhungere, machte sich Fenrir wieder bemerkbar. Dabei habe ich schon Kummer genug!

»Dieser Köter denkt nur ans Fressen«, klagte Zamorra.

Nicht nur. Ich habe wirklich ein Problem. Vielleicht könnt ihr mir helfen.

»Sicher«, versprach Nicole. »Worum geht es?«

Ich glaube… nun ja, es klingt vielleicht ein bißchen komisch. Aber ich glaube, ich habe mich - verliebt.

***

Jerome Vendell von der Spurensicherung lieferte seinen Bericht ein paar Minuten vor Dr. Mathieu ab.

»Tatsächlich, Spuren von Wölfen«, erkannte Robin. »Das bedeutet einerseits, daß wir als Mordkommission nichts mit dem Fall zu tun haben - vermutlich. Andererseits aber stellen diese Wölfe eine nicht unbeträchtliche Gefahr dar.«

»Wobei die Frage bleibt, woher die Tiere kommen«, sagte Brunot, der ebenfalls gerade ins Büro zurückgekehrt war. »Von wo könnten sie eingewandert sein? Von Rußland bis hierher ist es ein doch ziemlich langer Weg.«

»Wenn sie aus einem Zoo entwichen wären, müßte das bekannt sein. Haben Sie mal bei den Kollegen nachgefragt, ob die etwas wissen?«

»Was soll ich denn noch alles tun, Chef?« meuterte Brunot. »Sie machen sich einen gemütlichen Tag in Mathieus Gruselkabinett, und ich darf überall herumlaufen und Leute befragen!«

»Ich bin ja auch Chef und Sie nur Assistent«, grinste Robin freudlos. »Möglicherweise sind diese Wölfe auch einem privaten Tierhalter entlaufen. Es gibt ja so merkwürdige Vögel, die sich Schlangen, Vogelspinnen, Leoparden und was sonst noch halten. Und da die meisten dieser Tierchen illegal eingeführt werden, halten die Besitzer auch tunlichst die Klappe, wenn ihnen ein solches Biest entwischt.«

»Und Sie meinen, einem solchen Spinner könnte ein ganzes Wolfsrudel stiftengegangen sein?«

»An die Alternative denke ich lieber nicht«, murmelte Robin.

Brunot runzelte die Stirn. »Sie meinen - Werwölfe?«

Der Chefinspektor nickte. »Lachen Sie mich bloß nicht aus, aber dieser Gedanke macht mir Angst. Wenn es so wäre, könnte ich es ja nicht mal in die Akten schreiben. Außerdem - es waren mehrere Tiere. Ein Werwolf, den lasse ich mir vielleicht noch gefallen. Dann frage ich einfach Zamorra, ob er Abhilfe schaffen kann, und schreibe dann irgendwas in die Akte. Aber ein ganzes Rudel Werwölfe… da fürchte ich fast, daß das auch Zamorras Können ein wenig übersteigt.«

»Sie gehen also zunächst mal von normalen Wölfen aus?« Brunots Stimme klang jetzt fast beruhigt.

»Ersatzweise von verwilderten Hunden. Die heulen übrigens auch hin und wieder ganz prachtvoll den Mond an, und wer den Unterschied nicht kennt, neigt durchaus dazu, Wolfsgeheul und Hundejaulen zu verwechseln. Vor allem, wenn man nur zu zweit in einer Hütte im nächtlichen Wald hockt. Was ist das überhaupt für ein Schuppen? Wem gehört er?«

»Aranets Eltern. Sie haben die Hütte früher als Wochenendhaus genutzt, aber jetzt nutzt es - nutzte es - meist nur noch Gaston Aranet. Er zog sich dorthin zurück, um dem Alltagsstreß zu entfliehen und einen ruhigen Urlaub zu verleben Man ist da ziemlich ungestört. Wollen Sie noch wissen, was Aranets Eltern erzählt haben?«

»Sicher.«

»Sie waren zutiefst schockiert. Feinde hatte er wohl keine. Auch nur wenig Bekanntschaften, er war ja fast immer auf See. Und Leute, die Hunde besitzen, kannte er erst recht nicht. Also auch niemanden, der die Tiere auf ihn hätte hetzen können, aus welchem Grund auch immer. Marceau war seine einzige wichtige Beziehung in den letzten Jahren. Tja, mehr war nicht herauszufinden. Ich wollte die Leute auch nicht zu sehr bedrängen.«

»Schon gut«, sagte Robin. »Hoffen wir nur, daß es sich tatsächlich nur um verwilderte Hunde handelt. Denn bei Werwölfen… müßte ich tatsächlich Zamorra um Unterstützung bitten. Aber unser Fall ist das sowieso nicht mehr, einen Mord können wir wohl ausschließen. Es sei denn, er wäre außerordentlich raffiniert und tückisch eingefädelt worden… Na ja, wir werden noch ein wenig ermitteln, ob es vielleicht auch menschliche Spuren in der Umgebung gibt. Danach können wir uns dann wichtigeren Dingen zuwenden. Da ist doch dieser Mörder im Rotlichtviertel…«

***

»Verliebt«, echote Zamorra. »Das klingt… gar nicht komisch. Wer ist denn die Glückliche?«

Fenrir streckte sich auf dem Teppich aus, schob die Vorderpfoten vor und legte den Kopf darauf. Er schniefte leise.

Eine Wölfin, telepathierte er. Die schönste Wölfin, die ich jemals gesehen habe.

»Und wo liegt das Problem?« wollte Zamorra wissen.

Fenrir zuckte mit den Ohren.

Das Problem besteht darin, daß ich nicht weiß, ob wir zusammenfinden können. Ich brauche euren Rat. Ihr seid doch, in diesen Dingen wesentlich erfahrener als ich.

»Glaubst du, daß du zu alt für sie bist?« fragte Nicole. Sie lächelte. »Es gibt Frauen, die reife Männer den jungen durchaus vorziehen.«

»Du machst dich über mich lustig«, klagte der Wolf.

»Bestimmt nicht.«

Ich fühle mich nicht zu alt, fuhr Fenrir fort. Es ist etwas anderes.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er war weit davon entfernt, Fenrirs Problem als Bagatelle abzutun. Der Wolf war nur äußerlich ein Tier. Er war ein Freund, und Freunde nimmt man ernst.

Nicoles Hinweis auf sein Alter war allerdings auch nicht von der Hand zu weisen. Zamorra konnte schon gar nicht mehr sagen, wie viele Jahre sie Fenrir mittlerweile kannten - mehr als zehn bestimmt. Und schon damals, als sie sich zum ersten Mal trafen, war er alt gewesen.

Wie alt konnten Wölfe überhaupt werden?

Unter normalen Umständen sicher nicht so alt, wie Fenrir inzwischen war. Was sein Altern anging, umgab ihn ein Geheimnis - wie auch in Sachen Intelligenz und Telepathie.

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Fenrir wie er selbst ein Auserwählter war, der das Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, um somit extrem langlebig zu werden. Aber Fenrir sprach selbst nie über sein Alter, schon gar nicht über seine Herkunft, die irgendwo in den weiten Räumen Sibiriens liegen mußte. Zamorra drängte ihm diese Fragen auch nicht auf. Er zügelte seine Neugierde. Irgendwann, so glaubte er, würde Fenrir schon von allein damit herausrücken.

Ob seine Langlebigkeit mit seinen besonderen Fähigkeiten zusammenhing, die ihn über alle anderen Wölfe hinaushoben und ihn zu einem Menschen in Wolfsgestalt machten?

Bei Fenrirs Vitalität konnte sich Zamorra allerdings nur schwer vorstellen, daß dessen Alter eine Rolle bei seinem Problem spielte. Es mußte etwas anderes sein.

Fenrir mit seiner menschlichen Intelligenz und eine normale Wölfin? Mit einem Tier? Fühlte er sich vielleicht deshalb abgestoßen, weil er sich als »geistiger Überflieger« eher »menschlich« verhielt?

»Wo liegt der Hase im Pfeffer? Wenn du uns das Problem nicht nennst, können wir dir nicht helfen«, sagte Zamorra. »Ist sie dir zu - tierhaft?«

Ich weiß nicht, wer oder was sie ist, fuhr Fenrir bedächtig fort. Wir haben uns bisher nur einmal gesehen, aber ich weiß, daß sie die einzige Partnerin ist, die ich jemals akzeptieren kann. Vielleicht war seinerzeit Naomi Varese etwas Ähnliches wie eine Partnerin für mich, allerdings eher auf mentaler Ebene.

Er meinte damit die »Unheilsbringerin«, die unter dem Fluch einer Hexe gelebt hatte. Durch Fenrirs Zuneigung war sie von diesem Fluch erlöst worden, doch trotzdem hatte sie vor einiger Zeit Selbstmord begangen. Viele Monate lang hatte Fenrir in ihrer Gesellschaft zugebracht, in einer kleinen, einsamen Hütte im Wald, irgendwo zwischen Lyon und Zamorras Château an der Loire.

Naomi war ein Mensch. Aber die ich nun meine, ist eine Wölfin, ein Wesen meiner Art. Nur weiß ich nicht, was mit ihr los ist.

»Wie meinst du das?« fragte Zamorra.

Wäre sie ein Tier, würde sie sich anders verhalten. Sie ist teilweise . .. menschlich. Glaubt mir, ich kenne mich da aus. Ich weiß, wie sich normale, dumme Wölfe bewegen, wie sie Vorgehen, wie sie sich von ihren Instinkten leiten lassen. Sie aber ist anders. Aber sie kann doch kein Mensch sein, denn dann müßte ich ihre Gedanken lesen können. Da ist etwas, das ich nicht durchdringen kann…

»Eine Werwölfin in ihrer Wolfsgestalt?« gab Nicole zu bedenken. »Könnte sie eine - Werwölfin sein?«

Nein! protestierte Fenrir. Auf keinen Fall ist sie das! Sie ist nicht bösartig, nicht aggressiv.

»Hm. Aus der Ferne heraus lassen sich nur schwer Ratschläge erteilen«, sagte Zamorra. »Du müßtest uns schon mehr über sie erzählen. Oder, noch besser - du machst uns miteinander… bekannt?«

Bist du verrückt? entfuhr es Fenrir. Ihr seid doch nicht meine Eltern, denen ich meine Braut vorstellen müßte!

»Dann erzähl uns eben etwas«, griff Nicole Zamorras Vorschlag auf. »Wie und wo habt ihr euch kennengelernt?«

Sie spürten beide, daß sich Fenrir nun doch recht unwohl fühlte. Die Frage berührte doch etwas arg seine Privatsphäre - er selbst war in dieser Beziehung nicht so zimperlich, aber mit dieser Eigenheit, die der telepathische Wolf nun einmal hatte, mußte und konnte man leben. Denn so wenig er die Intimsphäre anderer respektierte, so wenig ging er auch damit hausieren - Dritten gegenüber schwieg er sich sowohl über sich selbst als auch über andere aus.

»Na schön«, sagte Nicole. »Wenn du nicht willst, können wir dir natürlich auch nicht helfen. Sieh’s nicht als Erpressung, sondern als Notwendigkeit.« Fenrir nickte mit seinem kantigen Wolfsschädel.

Er wußte sehr wohl, mit wem er zu tun hatte - immerhin besaßen Nicole und Zamorra ebenfalls telepathische Fähigkeiten, die mehr oder weniger stark ausgeprägt waren. Gewissermaßen waren sie alle drei vom gleichen Schlag. Dennoch fiel es Fenrir weniger leicht, ihnen zu vertrauen.

Aber dann tat er es doch. Schließlich war er nicht umsonst zu seinen Freunden gekommen.

***

»Hunde«, sagte Jerome Vendell. »Große Hunde, wahrscheinlich Wölfe, wie ich bereits in den Bericht geschrieben habe. Daß es in Frankreich keine Wölfe zu geben hat, interessiert mich dabei einen feuchten Kehricht, Robin. Ich hoffe, Sie halten meine Leute und mich nicht für zu blöde, Spuren zu erkennen, wo wir sie sehen.«

Pierre Robin hatte vorsichtshalber nachgefragt. »Und wirklich keine menschlichen Spuren, abgesehen von denen Aranets und Marceaus?«

Vendell seufzte.

»Natürlich gibt es Spuren von Menschen. Aber nicht dort, wo Aranet umkam. Da waren nur die Hunde - oder die Wölfe. Sicher -jetzt gibt es da auch Spuren von Menschen. Aber die sind von uns.«

»Ich wollt’s nur noch einmal hören«, sagte der Chefinspektor. »Wie sieht es in größerem Umkreis aus? Könnte jemand in der Nähe gewesen sein, der eine Meute auf das Opfer gehetzt hat?«

»Den Spuren nach zu schließen, ist das ausgeschlossen«, wehrte Vendell ab. »Himmel, was wollen Sie hören, Robin? Wo nichts ist, können wir auch nichts finden! Schließlich haben wir alle unser Handwerk gelernt! Wenn Sie mich fragen, ist das nichts für die Mordkommission, sondern eher fürs Forstamt.«

»Ich will ganz sichergehen«, erwiderte Robin. »Sie haben recht, ich möchte diesen Fall so schnell wie möglich weiterschieben. Also, menschliche Einwirkungen sind absolut ausgeschlossen?«

»Ja, zum Teufel! Es sei denn, irgendein Rechtsverdreher findet noch ein Haar in der Suppe! War’s das jetzt, oder haben Sie noch ein paar Probleme, bei deren Vergrößerung ich Ihnen helfen kann?«

»Schon gut«, murmelte Robin. »Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.«

Aber immer noch war er sich nicht sicher, ob er die Akte wirklich schließen konnte. Vielleicht war es eher ein Fall für seinen Freund Zamorra.

Robin überlegte, ob er sich zunächst Rückendeckung bei Staatsanwalt Gaudian holen sollte. Der stand den übersinnlichen Phänomenen nicht unbedingt ablehnend gegenüber, mußte aber auch stets überlegt taktieren, um sich nicht lächerlich zu machen.

Robin entschied sich dagegen. Er brauchte erst Fakten. Auch Gaudian würde darauf bestehen. Und Robins Entscheidungsbefugnisse reichten immerhin soweit, daß er einen »Gutachter« bestellen konnte.

Und warum sollte das nicht Professor Zamorra sein?

Robin griff zum Telefon, um den Mann aus dem benachbarten Département anzurufen.

***

Zia Thepin gab ein leises Stöhnen von sich. Keiner der anderen achtete darauf. Sie war froh, daß sie auch unter dem Bann des Fluches zumindest einen Teil ihrer Privatsphäre behalten hatte.

Privatsphäre? Was war das?

Ein Begriff aus ihrer früheren Zeit, ehe der Fluch sie strafte!

Ehe Lucifuge Rofocale sie strafte…

So viele Begriffe, die sie nicht mehr kannte, nicht mehr einordnen konnte. Sie mußte sie erst wieder ins Gedächtnis zurückholen. Und dieses Gedächtnis wollte sie immer wieder im Stich lassen!

Lucifuge Rofocale…

Wer war das…?

Wer oder was stand hinter diesem Namen?

Sie wollte nicht ein Wolf unter Wölfen sein! Sie fühlte, daß sie einmal ganz anders gelebt hatte. Doch die Sonne war ihr Feind geworden.

Aber jener von ihrer Art, der dennoch ganz anders war, war nicht ihr Feind!

... oder vielleicht doch?

Was war er?

Wer war er?

Sie mußte ihn Wiedersehen, mußte sich an das erinnern, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte bei ihrer ersten Begegnung.

In jener Nacht, als sie versucht hatte, eigene Wege zu gehen!

Rote Augen glühten ihr entgegen, von allen Seiten. Die anderen…

... sie wollten es nicht.

Sie waren die Wächter.

Die Hüter.

Die Töter.

Die Killer.

Und sie gehörte zu ihnen, ob sie es wollte oder nicht.

Sie hatte es nie gewollt.

***

Fenrir trottete zum Sessel, den Zamorra und Nicole sich teilten. Vor den beiden Freunden kauerte er sich hin und gab erneut einen Schnieflaut von sich.

Er öffnete seine Gedankenwelt, seine Erinnerungen.

Zamorras telepathische Fähigkeiten waren nur schwach ausgeprägt, und ein Kontakt funktionierte nicht immer. Aber wenn er es mit einem starken Telepathen wie Fenrir zu tun hatte, der ihn zudem noch in den Rapport zog, dann wiederum schaffte er es nicht einmal, den Kontakt abzublocken.

Die Bilder, die Erinnerungen kamen.

Sie waren klar und deutlich, von plastischer Schärfe. Das Geschehen lag noch gar nicht lange zurück.

Nacht. Am Himmel der Mond. Leichter Wind bewegt die Pflanzen, läßt die Bäume mit ihrem Laub flüstern und raunen.

Schatten jagen einander im Zwielicht.

Tausend spätherbstliche Gerüche streifen die Nüstern. Verwelkendes Laub. Die im Wind fliegenden Sporen von Pilzen. Die Spur eines Hasen, einiger Mäuse. Beute ? - Ein Fuchs war hier vor nicht allzu langer Zeit. Die Angst eines Rehes, wiederum der Fuchs ganz nah, auf dem Weg zurück auf der eigenen Spur. Auch er ist mißtrauisch, furchtsam. Seine Duftstoffe deuten auf Abwehrbereitschaft hin.

Aber er ist nicht in Gefahr. Keine Beute.

Flügelschlag eines Nachtvogels. Spinnen wispern. Käfer rascheln durch Gras und welkes Laub.

Der Winter ist nah, die Luft riecht nach Kälte und Regen.

Da ist plötzlich ein anderer Duft. Ein Duft, der nicht in diese Welt und die Jahreszeit paßt.

Ein Duft, der Frühling verheißt, nicht Spätherbst und Winter.

Der Duft nach Wolf.

Der Duft nach Gefährtin.

Wo ist sie? Wer ist sie?

Lauschen. Wittern. Schauen.

Da ist etwas, das früher nicht hier war Ein Weltentor. Sie kommen herein.

Nein, sie kamen herein. Die anderen.

Eine blieb zurück, schloß sich ihnen nicht an.

Sie zögert.

Wölfin.

Tier?

Mensch?

Sie wirkt menschlich, sieht aber aus und riecht wie ein Wolf.

Schnuppern. Konzentrieren.

Wolf oder Mensch ? Was überwiegt ?

Da ist sie.

Sie ist wunderschön. Sie duftet erregend.

Unter anderen Umständen würde der Duft sicher auf Paarungsbereitschaft hindeuten.

Aber etwas stimmt nicht.

Analyse der Pheromone.

Sie sind anders. Nicht die einer läufigen Wölfin.

Es ist auch die falsche Zeit. Es geht zum Winter. Welche Wölfin wäre da paarungsbereit?

Sie sieht den Telepathen, und der Telepath sieht sie.

Er ist verzaubert. Er möchte mit ihr Zusammensein, jetzt und immer. Sie nimmt ihn auf eine Weise gefangen, die er nie zuvor kannte.

Sie laufen zusammen, ohne zu kommunizieren. Sie spüren einander.

Schnauzen berühren sich, Zungen fahren über Fell.

Sympathie.

Zuneigung.

Neben dem Ich das Wir, das immer stärker wird.

Sie ist elegant, sie sieht gut aus. Sie ist kräftig, stark, kann guten, kräftigen, starken Nachwuchs bringen.

Der Telepath schüttelt sich. Eine verstandesmäßige Analyse tierischer Instinkte? Das ist erschreckend.

Er glaubte stets, dem Tierischen entwachsen zu sein. Aber er fühlte, ivie es in ihm lebt, wie es stärker wird und stärker und stärker.

Sie spielt mit ihm. Er registriert, daß sie sich in seiner Nähe wohl fühlt.

Aber sie denkt nicht.

Nicht wie er.

Falls sie denkt, bleiben ihre Gedanken ihm verschlossen.

Er kann auch keine Abschirmung wie jene erkennen, die Zweibeinerfreund Zamorra seinen Rudelangehörigen mitgibt.

Etwas ist an ihr, das nicht Wolf ist, aber sie ist dennoch Wolf. Sie ist nicht Mensch.

Sie ist etwas, das der Telepath nicht erfassen, nicht verstehen kann.

Sie laufen zusammen.

Sie wissen, daß sie nicht mehr voneinander lassen wollen.

Doch dann geht der Mond, und die Wölfin geht.

Der Telepath kann ihr nicht folgen. Sie ist so schnell verschwunden.

Er findet ihre Spur nicht mehr. Er riecht ihre Fährte bis zu einem Punkt, an dem sie jäh abbricht.

So, als hätte sie die Welt verlassen.

Das Weltentor!

Wo sind die anderen? Die Dunklen mit dem Mörderinstinkt, die ihr voranliefen?

Er wittert sie nicht mehr.

Vielleicht sind sie vorher schon gegangen.

Ist da Blut?

Da ist Blut.

Ganz schwach der Duft, aber vorhanden.

Wessen Blut? Zweibeiner?

Die Sonne verabschiedet den Mond. Der Himmel ist grau und feucht. Die Wärme fehlt.

Die - Wölfin? - fehlt, das Geschöpf in Wolfsgestalt, das dem Telepathen so ähnlich ist und doch völlig anders.

Er weiß, daß er sie Wiedersehen muß. Sie darf nicht verloren bleiben. Sie gehören zusammen.

Aber er wittert andere Fährten.

Er folgt ihnen.

Er riecht Blut. Menschenblut.

Schon wieder.

Starb jemand?

Jemand starb.

Schauerliches Heulen ließ seine Freunde zusammenfahren.

***

Zamorra riß sich regelrecht los. Aus weitaufgerissenen Augen starrte er erst Nicole an, dann Fenrir.

Nicole brauchte ein paar Sekunden länger, um sich aus dem telepathischen Rapport zu lösen. Zamorra, der einen Arm um sie gelegt hatte - nicht nur, um den Kontakt intensiver zu gestalten, sondern weil es einfach schön war, wenn sie sich berührten -, fühlte Kälte durch den dünnen Stoff ihrer Bluse. Es war keine Kälte, die aus dem Körper kam, sondern eine Kälte der Seele.

Fenrir hatte die Augen geschlossen. Er wirkte wie eine Steinskulptur.

Er war nur der Übermittler der Eindrücke.

»Jemand starb«, flüsterte Nicole fast unhörbar.

Fenrir heulte nicht mehr.

»Wölfe«, murmelte Nicole.

»Mehrere Wölfe. Viele Wölfe. Ein Weltentor. Wo ist es? In der Nähe? Oder weit von hier? Du kamst mit den Regenbogenblumen, Fenrir, nicht wahr?«

Ja.

Natürlich. Das war der Grund, weshalb er in Zamorras Keller aufgetaucht war. Dort unten, im Licht einer auf geheimnisvoll magische Weise glühenden Sonne, die von Unbekannten installiert worden war, blühten die Regenbogenblumen. Sie ermöglichten es, ohne Zeitverlust und nur allein durch Gedankenkraft von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Fenrir hatte diesen Transportweg benutzt.

Die Standorte einiger Regenbogenblumen waren Zamorra und seinen Freunden bekannt, aber das waren sicher längst nicht alle.

»Wo fand diese Begegnung statt, Fenrir?« fragte Zamorra.

Nicht weit von hier. In einem Wald. Ich benutzte die Blumen in Lyon. Sie waren der kürzeste Weg zu euch.

Zamorra nickte langsam.

»Seltsame Wolfswesen, ein Weltentor, eine Wölfin, die vielleicht keine wirkliche Wölfin ist… Pardon, Fenrir, aber deine Erinnerungsbilder geben nicht genug her.«

Noch mehr kann ich euch nicht zeigen.

»Ich weiß. Ich würde auch niemals mehr verlangen, als du zu zeigen bereit bist.«

Fenrir knurrte leise.

Das klingt irgendwie… falsch, mein Freund.

»Dann hast du mich falsch verstanden«, sagte Zamorra. »Ich weiß, daß du uns nichts verheimlicht hast. Aber es ist nicht genug. Was ich wissen möchte, geht über das hinaus, was dein Ich mir sagen kann.«

Das heißt…?

»Das heißt«, sagte Zamorra, »daß du uns die Dame deines Herzens vielleicht doch vorstellen solltast. Und du solltest uns zeigen, wo dieses Weltentor entstanden ist.«

Du glaubst, daß sie etwas mit dem Menschenblut zu tun hat. - Nein, du brauchst darauf nicht zu antworten. Ich kenne dich und deine Art zu denken. Aber bevor der Blutgeruch zu wittern war, sind wir miteinander gelaufen, und sie hat keinen Menschen getötet. Ich hätte sie daran gehindert. Sie ist keine Bestie.

»Das habe ich auch nicht gedacht«, entgegnete Zamorra.

Er löste seine eigene Gedankensperre, so daß Fenrir in seinem Bewußtsein »lesen« konnte. Und er tat noch mehr, er konzentrierte seine Gedankenwelt auf den Wolf…

Wenn ein Wolf erröten könnte, Fenrir hätte es in diesem Moment getan.

Hör auf, bat er. Bedränge mich nicht mit deinen Gedanken. Ich glaube auch deinem Wort.

»Aber die anderen sind vielleicht Bestien«, fuhr Zamorra bedächtig fort. »Vielleicht führt uns deine Verliebtheit - deine Liebe - zu einer Gefahr, die von den anderen ausgeht.«

Ich weiß nicht, ob ich es gutheißen kann, wohin diese Unterhaltung jetzt führt, telepathierte der Wolf. Ich kam, um euren Rat zu erbitten, und nicht, um euch beim Jagen und Fallenstellen zu helfen.

»Aber deine Liebe und die anderen -die Dunklen, die nach Menschenblut rochen - haben mit hoher Wahrscheinlichkeit miteinander zu tun«, warf Nicole ein.

Fenrir hob den Kopf. Er sah die beiden Menschen nacheinander durchdringend an.

Ich kam, um euren Rat zu erbitten, wiederholte er. Falls es euch in den Sinn kommt, meine Liebe vernichten zu wollen, habt ihr in mir einen Feind!

»Niemand will das, mein Freund«, sagte Nicole. »Vertrau uns.«

Gerade weil ich euch vertraue, bin ich hier. Aber ich bitte euch, dieses Vertrauen auch nicht zu enttäuschen!

»Darauf kannst du dich verlassen«, versprach Zamorra.

Fenrir kauerte sich wieder auf den Teppich.

Er antwortete nicht.

***

Jemand dachte an sie, und sie die von sich glaubte, eine Person zu sein und Zia Thepin zu heißen, spürte es.

Er dachte an sie.

Jener, der so war wie sie und doch ganz anders.

Der Drang in ihr wurde immer stärker. Sie mußte ihn Wiedersehen.

Und wenn sie dafür töten mußte!

Sie erschrak vor diesem Gedanken.

Sie begann zu zittern.

Angst sprang sie an wie ein wildes Tier. Angst vor sich selbst. Und vor der mörderischen Bestie, die in ihr steckte.

Da war wieder der Hunger und der Durst. Diese unstillbare, furchtbare Sucht, die sie ablehnte und die dennoch in ihr war.

Hilf mir doch. Wer auch immer du bist. Hilf mir.

Hilf mir.

Hilf mir.

Ich will nicht sein, was ich sein soll.

Und sie sah, daß ein Teil ihrer Erinnerung zurückkehrte.

Eine Erinnerung an damals, an vorher.

Vor ihrer Strafe, vor dem Fluch.

Hilf mir doch! Hilf mir!

***

»Wölfe«, sagte Zamorra. »Schon wieder, Pierre? Seid ihr sicher?«

»Eben nicht«, erwiderte der Chefinspektor. »Das ist ja gerade das Problem. Wir möchten sicher sein, aber ich traue der Sache nicht über den Weg. Und wenn meine schlimmsten Befürchtungen zutreffen, ist es auf jeden Fall auch eine Sache für dich.«

Zamorra seufzte. »Ruhe findet man hier auch nie, oder?« Er betrachtete nachdenklich das Telefon, an das der alte Diener Raffael ihn gerufen hatte. »Immer, wenn man denkt, man kann sich für ein paar Tage erholen, kommt etwas dazwischen. Du hast deinen Urlaub ja jetzt gehabt, aber keiner denkt an mich. Ich hätte auch Polizist werden sollen, dann könnte ich den ganzen Tag hinterm Schreibtisch hocken, fantasievolle Berichte schreiben, herumtelefonieren, zwischendurch mal den einen oder anderen Mörder fangen - oder noch einfacher: mich auf eine Straßenkreuzung in Feurs oder Roanne stellen und den Verkehr regeln.«

»In Lyon macht das mehr Spaß«, versicherte Robin. »Da gibt’s mehr Verkehr und viel mehr prachtvolle Abgase, damit du so richtig aufatmen kannst.«

»Kommen wir besser wieder zur Sache«, seufzte Zamorra, dem solche Aussichten plötzlich doch nicht mehr so recht gefielen. »Du würdest sicher nicht anrufen, wenn es nur um ganz normale Wölfe ginge. Die würde man einfangen oder einfach abknallen.«

»Am besten kommst du her und schaust dir die Akten, den Leichnam und den Tatort an«, schlug Robin vor. »Je schneller die Angelegenheit erledigt ist, desto besser ist es für alle Beteiligten - und auch für die weiteren möglichen Opfer.«

»Du gehst also davon aus, daß dieses Wolfsrudel weiter morden wird? Haben wir überhaupt Vollmond?«

»Schätze, schon«, murmelte Robin ins Telefon. »Merkt man zwar kaum was von bei dem derzeitigen Mistwetter, aber vom Kalender her müßte der alte Bursche da oben zur Zeit ziemlich rund aussehen.«

»Na schön. Ich komme rüber. Kannst du mich bei den Regenbogenblumen im Park abholen? In - sagen wir, in einer halben Stunde? Vielleicht bringe ich auch selbst einen Wolf mit.«

»Deinen legendenumwobenen Fenrir?«

»Er kam heute zu Besuch, und er kam übrigens aus Lyon.«

»Halbe Stunde, sagtest du?«

»So lange brauche ich etwa, um mich landfein zu machen, die anderen über meinen Ausflug zu informieren und den Weg durch den Keller zu gehen.«

»Bleib bloß nicht an deinen Weinregalen hängen«, mahnte Robin.

»Hältst du mich für einen Säufer?« stieß Zamorra empört hervor, aber die Leitung war bereits tot. Robin hatte aufgelegt.

Zamorra erhob sich wieder aus dem Sessel.

Lyon. Wölfe. Werwölfe?

Die fehlten ihm gerade noch in der Sammlung.

***

Bist du sicher, daß du mich dabei haben willst? fragte Fenrir mißtrauisch. Er legte den Kopf schräg und die Ohren an.

Zamorra war eben aus dem Arbeitszimmer zurückgekehrt und kauerte sich jetzt neben ihm nieder, um ihm das Nackenfell zu kraulen.

»He, na sicher doch. Schließlich bist du selbst ein Wolf und damit Experte für wölfische Angelegenheiten. Oder machst du momentan ’ne Mutation zur Katze durch?«

Der Wolf schüttelte sich.

Wenn ich vorher noch endlich was zu fressen kriege, bin ich mit dabei. Vielleicht…

»Was vielleicht?« fragte Zamorra, als der Wolf zögerte.

Ach, nichts. Ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Schöne etwas mit Robins Wölfen zu tun hat.

»Raffael hat einen Batzen Fleisch aus der Kühlkammer geholt und vorgewärmt. Ist dir das recht?« warf Nicole ein.

Ob es mir recht ist? Ich werde ihn dafür in meine Abendgebete aufnehmen! Wenigstens einer, der dafür sorgt, daß ich nicht verhungere. Wo ist der vorgewärmte Batzen?

»Komm mit. Richtung Küche«, ordnete Nicole an. »Diesen Teppich versaust du uns nicht noch mal mit deinen schlechten Tischmanieren - oder was du so Manieren nennst.«

Nicole und der Wolf verließen das Kaminzimmer, und Zamorra lehnte sieh an einen Bücherschrank.

Wie er es vorhin Robin gegenüber angedeutet hatte - es gab kaum Ruhe. Eigentlich hatte er gehofft, sich von dem Abenteuer in der Vergangenheit erholen zu können. Eine Pause hätte ihm und Nici sicher gutgetan.

Aber es gab Dinge, denen sie sich nicht entziehen konnten. Nicole vielleicht noch am ehesten, aber für Zamorra war es eine Berufung. Abgesehen davon brachte er es gar nicht fertig, ruhig zuzusehen, wie mörderische Wesen schwarzblütiger Abkunft Menschen töteten und ihnen sonstwie Schaden zufügten.

Es war seltsam - wieder mußte er an den Sauroiden denken, der mit den Unsichtbaren via Regenbogenblumen geflohen war. An sich waren die Sauroiden ein friedliebendes Völkchen, aber bei diesem Exemplar war sich Zamorra der Friedfertigkeit gar nicht sicher. Immerhin hatten dieser Sauroide und einige seiner Gefährten versucht, das Raum-Zeitgefüge erheblich durcheinander zu bringen.

Hinzu kam die Sache mit den Unsichtbaren. Sie allein waren schon gefährlich genug, aber eine Zusammenarbeit mit einem Sauroiden und seinem gewaltigen magischen Kräftepotential konnte für die Menschheit geradezu mörderische Folgen haben. Ein Machtfaktor, der über alles bisher Dagewesene hinausging. Wenn die Unsichtbaren die Kräfte des Sauroiden zu nutzen verstanden, konnten sie zu Weltenzerstörern werden, Zamorra hatte bislang noch nicht herausfinden können, was diese außerirdischen Wesen mit den Insektenaugen wirklich beabsichtigten, aber sie schienen Feinde der DYNASTIE DER EWIGEN zu sein. Und die Erde hielten sie offensichtlich für einen Stützpunkt der Dynastie. Da es aber auf der Erde genügend Menschen gab, die Dhyarra-Kristalle benutzten - eigentlich universelle Waffen und Werkzeuge der Ewigen war es kaum möglich, ihnen das Gegenteil zu beweisen.

Zamorra riß sich wieder aus seinen Grübeleien. Wenn er sich jetzt nicht allmählich beeilte, war Fenrir mit dem Fressen fertig und die halbe Stunde vorbei. Und er wollte den Chefinspektor nicht länger als nötig warten lassen.

***

Schlußendlich war es Robin, der Zamorra, Nicole und Fenrir warten ließ. Natürlich ließ es sich Nicole nicht nehmen, mitzukommen. Sie trug jetzt Stiefel, Handschuhe und ihren schwarzen Lederoverall, den »Kampfanzug«, wie sie ihn nannte. An der Magnetplatte des breiten Gürtels klebte eine etwas eigenartig aussehende Waffe, ein Blaster aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN.

Zamorra trug anstelle seines sonst gewohnten weißen Anzugs Jeans und eine Lederjacke. Das schlechte Wetter mit ständig drohenden Regenwolken verbot modische Selbstdarstellungen.

Schließlich tauchte der dunkle Citroën XM mit Robin am Lenkrad auf.

»Die Verkehrslage«, seufzte der untersetzte Chefinspektor entschuldigend. Er widmete dem brav dasitzenden Fenrir einen höchst mißtrauischen und Nicoles offen getragener Strahlwaffe einen höchst mißbilligenden Blick. »Die Leute fahren hier schon genauso bescheuert wie in Paris. Wohin zuerst? Leichenbeschau? Tatort mitten im Wald? Oder staubiges Büro, Akten, Fotos und einen Kaffee, vom dem Milch und Zucker abprallen?«

»Du lebst sehr ungesund«, bemerkte Nicole. »Du solltest den Kaffee weniger stark trinken, und erst recht nicht am späten Nachmittag. Bedenke, daß du bald Feierabend hast und dann schlafen willst.«

»Ich bin Beamter - ich schlafe in meinem Büro. Nach Feierabend muß ich fit sein«, grinste Robin. »Also, wohin jetzt?«

Tatort, verlangte Fenrir.

Robin zuckte heftig zusammen. An diese Art der Kommunikation war er nicht gewöhnt.

Fenrir hatte sie alle drei angesprochen - telepathisch. Vermutlich hatte er den Chefinspektor noch wesentlich stärker irritiert, wenn ihm bekannt gewesen wäre, daß Fenrir einzelne »Gesprächspartner« auch aus seiner telepathischen Kommunikation ausschließen konnte. Der Wolf war in der Lage, einzelne Personen gezielt »anzusprechen« beziehungsweise »anzudenken«.

»Tatort«, bestätigte Zamorra.

Robin öffnete beide Türen auf der rechten Wagenseite. Prompt hechtete Fenrir nach vorn auf den Beifahrersitz und machte es sich auf der Polsterung gemütlich, ungeachtet der Schmutzspuren, die er hinterließ.

»Was soll das denn?« entfuhr es Robin. »Ab mit dir nach hinten, Wolf!«

Der Wolf hat einen Namen, teilte ihm Fenrir mit. Hat Zamorra dir nicht gesagt, wie ich heiße? Aber selbst, wenn du mich etwas höflicher ansprechen würdest: Ich bleibe hier! Ich fahre grundsätzlich vorn im Auto mit!

»Außer in meinem Cadillac!« korrigierte Nicole sofort.

Das werden wir auch noch ändern, hoffte Fenrir.

»Eher würde Chirac die Atomtests stoppen.«

»Wenn diese Bestie neben mir sitzt, kann ich nicht fahren!« protestierte Robin. »Das Biest - pardon, ich meine natürlich Monsieur Fenrir - muß nach hinten!«

Da wird mir immer schlecht, behauptete der Wolf. Möchtest du, daß ich dir das Auto vollkotze? Ich habe gerade halbwegs gut gespeist.

»Um faule Ausreden ist dieser Köter me verloren. Zumindest das hat er mit unserem Hausdrachen Fooly gemeinsam«, seufzte Nicole. »Also schön, Pierre - dann setz du dich nach hinten, und ich fahre den Wagen.«

Ah, das ist gut. Dann kannst du mir nebenbei den Nacken kraulen, grinste Fenrir mit hochgezogenen Lefzen.

»Das geht nicht, Nicole«, erklärte Robin gleichzeitig. »Das ist ein Dienstfahrzeug! Du gehörst nicht zur Polizei von Lyon. Ich darf dich nicht fahren lassen!«

»Langer Rede kurzer Sinn«, sagte Zamorra, packte blitzschnell zu und erwischte den Wolf am Nackenfell.

Er zog ihn aus dem Wagen, verfrachtete ihn nach hinten und schlug die Fondtür zu.

Noch ehe Fenrir sich zwischen den Sitzlehnen wieder nach vorn zwängen konnte, hatte Zamorra sich auf dem schmutzpfoten verschmierten Beifahrersitz niedergelassen. Er sah nach hinten.

»Probleme?« fragte er.

Das ist gemein! protestierte Fenrir. Ich werde dir das Genick zerbeißen.

»Dieser Gefahr sehe ich gelassen entgegen«, konterte Zamorra, während Nicole hinten neben dem Wolf einstieg.

Fenrir heulte mondsüchtig, drehte sich dann Nicole zu und fragte treuherzig: Kraulst du mir auch den Nacken, wenn dieser scheußliche Mörderfänger dich nicht fahren läßt?

»Natürlich«, seufzte Nicole.

Wütend warf sich Robin hinters Lenkrad. »Du zahlst die Fahrzeugreinigung, wenn der Köter kotzt! Mußtest du dieses dummdreiste Ungeheuer unbedingt mitbringen?«

Fenrir knurrte. Ich muß unbedingt darauf hinweisen, daß ich zwar dreist, aber keinesfalls dumm bin…

»RRRRRUUUHEE!« brüllte Robin, so daß alle zusammenzuckten. »Sonst gibt’s zum Abendessen Wolfragout!«

Wehe euch, telepathierte Fenrir an Zamorra und Nicole, wenn ihr das Rezept dafür an Fooly verratet!

***

Es dauerte eine Dreiviertelstunde, um mit dem Wagen aus Lyon herauszukommen, dafür aber nur etwa zehn Minuten, um jene einsame Hütte mitten im Wald zu finden. Sie ähnelte ein wenig der Hütte, in der Naomi Varese - zusammen mit Fenrir - bis zu ihrem Freitod gelebt hatte, fand Zamorra.

Inzwischen dämmerte es, und hier im Wald war es bereits so gut wie nachtdunkel. Robin nahm zwei starke Stablampen aus dem Wagen und reichte eine an Nicole weiter.

»Eine dritte habe ich leider nicht«, gestand er. »Die Autos sind für Zweier-Teams ausgestattet.«

Fenrirs Nackenfell sträubte sich, als er aus dem Wagen stieg. Er witterte in alle Richtungen und gab ein leises Knurren von sich.

»Du spürst etwas«, erkannte Zamorra. »Was ist es?«

Aber der Wolf antwortete nicht, er zeigte nur größte Unruhe.

»Warum habt ihr die Hütte nicht versiegelt?« fragte Nicole.

»Weil sie nicht der Tatort ist. Vendells Leute haben hier nichts gefunden, das darauf hinweisen könnte, daß Aranet vielleicht hier ermordet und dann den Hunden beziehungsweise Wölfen vorgeworfen worden ist. Daran haben wir nämlich vorsichtshalber auch gedacht. -Außerdem spricht das Ergebnis der Autopsie dagegen.«

Warum starrst du mich dabei so an, Mörderfänger? fragte Fenrir. Ich mag kein Menschenfleisch. Es schmeckt zu sehr nach Pferd, und das mag ich erst, recht nicht. Weil's so furchtbar zäh ist.

»Verdammt!« entfuhr es Robin, und seine Hand glitt unwillkürlich unter die Jacke und damit in die Nähe seiner Dienstwaffe. »Woher weiß dieser Wolf, wie Menschenfleisch schmeckt, wenn er angeblich so friedfertig und euer bester Freund ist? Wie viele Menschen hat er schon umgebracht?«

Zamorra verdrehte die Augen. »Manchmal spielt er sich ein wenig auf.«

Manchmal auch nicht, konterkarierte Fenrir seine Aussage, fuhr dann aber erklärend fort: Ich habe vier gesunde Pfoten und komme auf diesen viel herum in der Welt, zur Not auch mit der Unterstützung meiner Druiden-Freunde. Hin und wieder trifft man dabei unter sogenannten Naturvölkern auch auf Kannibalen, die es selbst heute immer noch hier und da gibt. Wobei ich anmerken möchte, daß diese sogenannten Naturvölker oftmals über eine höhere Ethik verf ügen und auf einer höheren Zivilisationsstufe stehen als das, was sich hierzulande Zivilisation schimpft.

»Ich denke, wir haben anderes zu tun, als ausgerechnet jetzt über den vorbildlichen kulturellen Stand von Kannibalen zu diskutieren«, sagte Robin. »Ich traue dir nicht, Fenrir. Wenn ein Raubtier einmal Menschenfleisch gefressen hat, wird es immer wieder Menschen angreifen…«

Bei Merlins hohlem Backenzahn! telepathierte Fenrir. Ich hatte gehofft, daß ein Mensch deiner Bildungsstufe über derlei Vorurteile erhaben sein sollte. Du kennst meine Rasse nicht. Außerdem kennst du erst recht nicht mich. Du hältst mich für ein primitives Raubtier, das nur seinen Instinkten gehorcht? Narr!

Der Wolf wandte sich ab und machte ein paar vorsichtige Schritte in die Dunkelheit.

Sofort begann er wieder zu knurren.

Robin bemerkte es natürlich.

»Da sind wohl doch ein paar dominierende Instinkte übriggeblieben, wie?« meinte er anzüglich. »Was ist da draußen los, Fenrir?«

Finde es doch selbst heraus. Du bist Polizist.

Robin murmelte eine Verwünschung.

»Beherrsch dich, Fenrir«, bat Zamorra. »Du hast nun mal eine äußerliche Erscheinungsform, die vielen Menschen Furcht einflößt.«

Der Wolf antwortete nicht. Er witterte wieder mit gesträubtem Fell in die Dunkelheit.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Sie schüttelte den Kopf. Sie vermochte Fenrirs Gedanken nicht zu lesen. Er schirmte sich ab.

Zamorra gelang es erst recht nicht, da seine entsprechende Fähigkeit viel schwächer ausgeprägt war als die Nicoles.

Irgend etwas war dort draußen. Drau-ßen, wie Robin es genannt hatte. Drau-

ßen, das war das Dunkle, jener Bereich, den niemand direkt einsehen konnte, obwohl der Strahl von Robins Lampe ihn abzutasten versuchte. Aber am ersten welken Herbstlaub wurde das Licht gestoppt und gebrochen und drang nicht weiter in die Finsternis vor.

Dort war etwas.

Fenrir konnte es fühlen, sonst hätte er nicht in dieser Form reagiert.

Nicole betrat derweil die Hütte.

»Kein Licht?« fragte sie. Aber woher hätte ein Haus im Wald auch Strom nehmen sollen? Naomi Varese hatte ein Stromaggregat besessen, das mit Dieselbrennstoff Elektrizität erzeugte, abei sich ansonsten mit Kerzen angefreun det.

Als sie sich weiter im Inneren der Hütte umsah, fand Nicole batteriebetriebene Lampen. Sie waren nur weniger umweltfeindlich als Naomis Diesel-Aggregat.

Die Batterielampen schufen nur schwaches Dämmerlicht. Es reichte aber, um sich zu orientieren, sogar fast, um eine Zeitung zu lesen, doch wer wollte das schon, wenn er sich in diese Abgeschiedenheit zurückzog?

Nicole sah sich um, aber sie versprach sich nicht besonders viel davon. Es war recht unwahrscheinlich, daß sie etwas entdeckte, was den Polizisten entgangen war. Doch Polizeibeamte untersuchen Räumlichkeiten ja auch nicht unbedingt unter dem Aspekt magischer Aktivitäten.

Vielleicht hätten Zamorra und sie trotz der Lampen mit der Besichtigung der Hütte warten sollen bis morgen, überlegte Nicole, um sich dann alles bei Tageslicht anzusehen. Jetzt war es eigentlich schon zu spät dafür.

Plötzlich erstarrte sie.

Da war etwas!

Was?

Sie konnte es nicht erkennen.

Aber sie begriff innerhalb von Sekundenbruchteilen, daß sie sich in größter Gefahr befand…

***

Zamorra öffnete sein Hemd und griff nach dem Amulett, das vor seiner Brust hing. Es zeigte keine schwarzmagischen oder dämonischen Aktivitäten an.

Das beruhigte den Parapsychologen nicht. Zu oft hatte das Amulett in letzter Zeit nicht so reagiert, wie es Zamorra von früher gewohnt war. Merlins Stern war anders geworden, seit sich das in ihm künstlich entstandene Bewußtsein gelöst hatte und zu dem Wesen Taran geworden war.[2]

Aber der Wolf nahm etwas wahr, und vorsichtshalber aktivierte Zamorra Merlins Stern mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. Er wollte kein Risiko eingehen. Er trug zwar, wie Nicole, einen Blaster bei sich, und er hatte auch den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung mitgenommen, aber aus alter Tradition galt der erste Gedanke dem Amulett. Die handtellergroße Silberscheibe, einst vom Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, war seit jeher seine wichtigste und stärkste Waffe.

Auch, wenn sie ihn seit der Geschichte mit Taran immer wieder im Stich ließ.

»Was ist da, Fenrir?« fragte er leise, obgleich er keine Antwort erwartete. Fenrirs Verhalten war indifferent, er witterte nicht in eine bestimmte Richtung. Wenn es hier eine Gefahr gab -und es gab sie! dann kam sie von überall her!

Immer noch reagierte Merlins Stern nicht.

Plötzlich drehte der Wolf den Kopf und sah Zamorra an.

Da war etwas, teilte er mit. Es ist wie in einem Traum. Einem Alptraum. Du entsinnst dich meiner widersprüchlichen Empfindungen? Jemand starb… da war ein Übergang… sie sind nicht von hier.

Zamorra kauerte sich neben dem Wolf und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Kannst du dich vielleicht ausnahmsweise etwas deutlicher ausdrücken?«

Ganz in der Nähe muß sich das Weltentor befinden, erwiderte der Wolf. Und jene, die von drüben kommen - sie sind jetzt hier!

Ein kalter Schauer lief Zamorra über den Rücken. »Von wem redest du?«

Fenrir heulte auf.

Aber die Antwort auf Zamorras Frage gaben andere.

Sie waren überall!

Sie griffen an!

***

Sie waren wie Schatten, die dem Dunkel entwuchsen. Von einem Moment zum anderen nahmen sie Gestalt an.

Sie waren vorher nicht zu spüren gewesen, aber plötzlich waren sie da und griffen auch sofort und ohne Vorwarnung an. Drinnen in der Hütte und zugleich draußen.

Draußen wurde geschossen!

Auch Nicoles Hand flog zum Blaster. Die Strahlwaffe sprang ihr förmlich von der Magnetplatte in die Hand.

Sie schoß, und ein knisternder, sich vielfach verästelnder blauer Blitz aus paralysierender Energie suchte nach einem Ziel.

Jemand - oder etwas? - heulte auf und messerscharfe Zähne schnappten ins Leere.

Der Tod lachte höhnisch wie eine Hyäne auf Gazellenjagd.

Nicole schoß erneut.

Wieder und wieder.

Das Innere der Hütte, dieser einzige große Raum, war erfüllt von blauem Licht, und das Knistern, Knacken und Fauchen der Schüsse übertönte jetzt fast jedes Geräusch.

Etwas Großes prallte gegen Nicole und schleuderte sie zu Boden.

Krallen wetzten über das Leder ihres Overalls, Fänge schnappten nach ihrer Kehle!

Dann erstarben die wilden, mörderischen Bewegungen…

Nicole Duval wälzte den massigen und schweren Körper von sich weg, sprang auf und sog frische Luft in die Lungen. Sie versuchte, den Fäulnisgestank aus dem Rachen eines ungeheuerlichen Wesens zu verdrängen.

»Verdammt«, murmelte sie und suchte nach der Lampe, die ihr entfallen war. Das Batterielicht gab nicht genug her. Der massige Körper, der vor ihr lag, war nur als Schatten zu erkennen.

Ein Wolf?

Er stank danach!

Nicole fand die Lampe, die unbeschädigt geblieben war. Sie hob die Lampe auf und richtete den Strahl auf das Etwas, das sie angegriffen hatte.

Tatsächlich ein Wolf…?

Aber besaßen Wölfe ein so schwarzes Fell? Wölfe waren doch eher grau!

Natürlich hatte das Fell dieser Tiere zahllose Schattierungen, aber grundsätzlich gab es keine so schwarzen Wölfe wie den, der hier vor Nicole lag.

Schon begann die Bestie, wieder mit den Läufen zu zucken, und schickte sich an, aus der Paralyse zu erwachen.

So schnell?

Von der betäubenden Energie müßte der Wolf eigentlich mehrere Stunden lang reglos liegenbleiben!

Nur dachte dieses Exemplar nicht daran, sich an diese Spielregel zu halten. Es scharrte schon, gewann von Sekunde zu Sekunde mehr Kraft.

Nicole richtete die Waffe erneut auf ihn. Sie löste den Strahlkontakt aus, sah wiederum den fahlen, bläulichen Blitz aus dem Abstrahlpol zucken und hörte das Knistern und Fauchen.

Der Wolf erschlaffte wieder unter der erneuten Paralyse, aber nur wenige Augenblicke später wiederholte sich das Spiel. Er wurde bereits wieder fit!

Nur war Nicole nicht daran interessiert, dieses Spiel bis zum Jüngsten Tag fortzusetzen. Schließlich gab es auch draußen noch etwas zu tun.

Dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, den Blaster von Betäubung auf Laser-Modus umzuschalten. Der nadelfeine Laserstrahl wirkte tödlich, und sie wollte den schwarzen Wolf nicht umbringen, solange es eine Chance gab, sein Verhalten zu beobachten, zu studieren und zu analysieren.

Tot nützte er ihr und Zamorra nichts!

Sie wich zurück, schrittweise, erreichte im Rückwärtsgehen die Tür und ließ den schon wieder erwachenden Wolf dabei nicht aus den Augen.

Wie reagierte er, wenn er kein Opfer mehr in seiner unmittelbaren Nähe fand?

Schon war Nicole draußen und löschte auch die Taschenlampe, um sich dem schwarzen Ungeheuer nicht zu verraten. Im Batterielicht in der Hütte, an das sich ihre Augen allmählich gewöhnten, sah sie, wie sich der schwarze Wolf aufrichtete.

In den ersten Sekunden war er noch etwas wacklig auf den Beinen, aber dieser Zustand änderte sich innerhalb kürzester Zeit, und schon bewegte er sich wieder kraftvoll und geschmeidig durch den Raum.

Er witterte! Er suchte nach seinem Opfer und wollte nicht wahrhaben, daß dieses ihm vielleicht entwischt sein könnte!

Und dann sah er zu Nicole herüber, die draußen immer noch unmittelbar vor der Eingangstür stand.

Und sie sah in seine Augen.

Und sie erkannte in diesen Augen reine Mordgier und unstillbaren Blutdurst.

Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren.

Zwei schwarze Wölfe hatten draußen auf sie gelauert!

Sie sprangen auf sie zu - um sie zu zerfetzen!

***

Schwarze, zottige Wölfe griffen an! Einem von ihnen warf sich Fenrir bereits entgegen. Pierre Robin zog die Dienstpistole und begann zu schießen.

Zamorra sah zur Hütte. Nicole war darin verschwunden.

Jetzt endlich reagierte auch das Amulett und bewies damit, daß es sich bei den Wölfen nicht um normale Tiere handelte.

Normal sahen sie auch nicht aus. Es waren gewaltige, schwarze Ungeheuer mit Augen, die wie glühende Kohlenstücke leuchteten!

Drei hetzten auf Robin zu. Der Polizist gab Schuß um Schuß aus der Pistole ab, ohne die Wölfe mit seinen Kugeln auch nur verletzen zu können.

Um Zamorra baute sich das grünliche Energiefeld auf, das ihn vor schwarzmagischen Einwirkungen schützte. Nur konnte dieses Kraftfeld nicht verhindern, daß ihn die Aufprallwucht zu Boden schleuderte, mit der ihn einer der schwarzen Wölfe ansprang.

Grell flammte die Amulett-Energie auf. Der Wolf heulte und wich zurück.

Sein zottiges' Fell hatte Feuer gefangen. Funkensprühend und eine Flammenwolke hinter sich her ziehend, verschwand die Bestie in der Dunkelheit.

Drei andere der Wölfe, die sich auf Zamorra hatten stürzen wollen, zögerten jetzt. Etwas warnte sie vor dem grünen Licht, sie spürten, daß es für sie gefährlich und vielleicht sogar tödlich war.

Robin feuerte nicht mehr. Er hatte das Magazin restlos leergeschossen. Er fluchte, sprang in den Wagen und schaffte gerade noch rechtzeitig, die Fahrertür hinter sich zuzureißen. Im nächsten Moment krachte ein schwerer Wolfskörper von außen dagegen.

Aber die Beifahrertür stand noch offen und die Fondtüren ebenfalls, durch die die Wölfe nun versuchten, an den Chefinspektor heranzukommen, um ihn zu zerfetzen!

Zamorra kam endlich an seine Strahlwaffe heran.

Er versuchte es erst gar nicht mit der Betäubung, sondern schaltete bereits auf Laser um, noch während er die Waffe entsicherte und zielte.

Er feuerte aus dem Handgelenk, und der rote Nadelstrahl fauchte aus der Blastermündung und durchschlug den Körper eines Wolfes, der gerade ins Auto eindringen wollte.

Das stoppte das Monstrum nachhaltig.

Jetzt griffen die anderen drei Bestien Zamorra wieder an. Einer opferte sich und geriet in das grüne Schutzfeld, wobei er versuchte, Zamorra das Amulett von der Brust zu reißen!

Seine Fänge schlossen sich um die Silberscheibe, rissen an der Kette.

Sie gab nach.

Merlins Stern flog in weitem Bogen durch die Luft.

Ein schrill heulender Wolf wälzte sich am Boden.

Das Lichtfeld erlosch, als das Amulett keinen Kontakt mehr zu Zamorra hatte.

Jetzt griffen die beiden anderen Bestien an!

Zamorra konnte einen von ihnen niederschießen, doch der andere schnappte nach seinem Waffenarm. Nadelspitze Zähne bohrten sich durch das Leder der Jacke und tief in Zamorras Fleisch.

Er mußte den Blaster loslassen!

Augenblicklich warf sich der Wolf herum und schnappte nach Zamorras Kehle…

***

Auch Fenrir kämpfte um sein Leben. Er hatte es noch nie mit einem dermaßen gefährlichen Gegner zu tun gehabt.

Er konnte den schwarzen Wolf mit seinen Bissen nicht verletzen, obgleich er seine Fänge immer wieder durch den zottigen Pelz in das Fleisch der Bestie schlug. Außerdem war der Schwarze größer. Er verfügte dabei nicht nur über wesentlich mehr Kraft, sondern auch über ein Ausmaß an Kampfwut und Brutalität, das selbst Fenrir ungewöhnlich erschien.

Dieser Schwarze war nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen, er mußte geradezu tobsüchtig sein, dem blinden Killerwahn verfallen.

Und in diesem Killerwahn setzte er alles daran, Fenrir den Garaus zu machen.

Auszuweichen und zu fliehen, dafür war es zu spät. Außerdem waren dann noch immer Fenrirs Freunde, die Menschen, in tödlicher Gefahr. Und Fenrir ließ Freunde nicht im Stich.

Aber…

Seine Freundestreue wurde ihm jetzt zum Verhängnis!

***

Blitzschnell ließ sich Nicole zu Boden fallen. Der Aufprall war hart und schmerzhaft, aber sie rollte sich herum.

Die Wölfe waren im gleichen Moment losgesprungen, und sie konnten jetzt weder ihre Sprungweite noch Richtung ändern und fegten haarscharf über Nicole herüber.

Da gleichzeitig der Wolf aus dem Innern der Hütte angriff, prallten die Bestien aufeinander.

Für ein paar Sekunden bildeten sie ein wütend knurrendes und beißendes Durcheinander, bis sie endlich merkten, daß sie überhaupt kein menschliches Opfer zwischen sich hatten.

Unwahrscheinlich schnell fuhren sie herum, um Nicole erneut anzugreifen.

Sie riß wieder die Waffe hoch, jagte einen weiteren Strahlenfächer paralysierender Energie den Bestien entgegen. Diesmal aber richtete der Elektroschock noch weniger aus. Die betäubende Energie verteilte sich nun auch auf gleich drei dieser unglaublichen Kreaturen.

Nicole sprang auf, heftete den Blaster an die Magnetplatte und schnellte sich an der Hüttenwand empor.

Mit beiden Händen bekam sie die Dachkante zu fassen, zog sich hoch.

Haarscharf unter ihr tauchten die Wölfe auf und schnappten nach ihren Beinen.

Nicole landete auf dem nur leicht abgeschrägten Dach. Aber in Sicherheit war sie damit noch längst nicht.

Die Wölfe wollten ihr nachsetzen, und sie besaßen eine so enorme Kraft, daß sie beim Hochspringen die Dachkante schon fast erreichten.

Es war eine Frage der Zeit, wann sie es schafften.

Was war mit den anderen?

Nicole konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen. Das Scheinwerferlicht des Citroën strahlte in die falsche Richtung.

Aber sie sah Robin im Wagen, der verzweifelt versuchte, die letzte noch offene Tür zu schließen - während ein Wolf bereits seine Pfoten dazwischen hatte und begann, auch Kopf und Schultern hindurchzuzwängen.

Und da war Zamorra! In seiner Nähe ein toter Wolf, ein anderer, der brannte -und ein dritter, der ihm gerade die Zähne in den Hals schlagen wollte!

Der Schockstrahl reichte nicht so weit.

Als sie blitzschnell den Blaster auf Lasermodus umstellte, begriff sie, daß sie auch Zamorra töten würde, denn der Wolf lag über ihm.

Und im nächsten Sekundenbruchteil war es ohnehin schon zu spät. So schnell, wie sich der Kampf unten am Boden abspielte, hätte sie gar nicht reagieren können!

Sie schrie auf…

***

Zamorra reagierte instinktiv.

Mit dem ohnehin verletzten Arm versuchte er den Wolf abzuwehren. Er schrie vor Schmerz, während er die andere Hand ausstreckte - und Merlins Stern zu sich zurückrief.

Fast augenblicklich materialisierte das Amulett in seiner Hand, und er schaffte es, die Silberscheibe dem Wolf -gerade noch im letzten Augenblick -zwischen die Zähne zu schieben!

Gleichzeitig baute sich das grüne Schutzfeld wieder auf. Merlins Stern hatte wieder Kontakt zu Zamorra.

Der Wolf schaffte es nicht mehr, zuzubeißen. Er heulte schrill und durchdringend auf, zuckte zurück - und begann ebenfalls zu brennen.

Wie wahnsinnig drehte er sich dabei im Kreis.

Zamorra federte hoch, taumelte in Richtung des Wagens, in den ein Wolf, gegen Robins Widerstand, hineinzukriechen versuchte.

Zamorra fragte sich, warum das Amulett nicht selbst zum Angriff überging. Früher hätte es das getan, hätte silberne Blitze aus weißmagischer Energie verschossen und damit dieses mörderische Wolfsrudel auf Distanz gehalten oder ausgelöscht.

Aber jetzt endlich, da er konzentriert daran dachte, reagierte Merlins Stern.

Die gewünschten Blitze zuckten hervor.

Einer der Blitze traf den Wolf, der Robin bedrängte, die anderen machten denen den Garaus, die immer noch herumhetzten und anderweitig versuchten, an ihre schon sicher geglaubte Beute heranzukommen.

Himmel, wie viele von den Bestien gab es denn hier überhaupt?

Und wo war Nicole?

Zamorra sah sich um.

Er konnte sie zunächst nicht entdecken - bis ihm zwei Wölfe auffielen, die an der Hütte emporzuspringen versuchten. Er sah eher ihre Schatten und hörte, wie sie sich bewegten, als daß er sie in der Dunkelheit sah.

Verdammt, er brauchte mehr Licht!

Aber dann entdeckte er die Gestalt auf dem leicht abgeschrägten Flachdach.

Nicole!

Aber sie war da oben nicht allein.

Ein dunkler Schatten jagte hinterrücks auf sie zu…

***

Nicole starrte entgeistert auf die Szene, die sich unmittelbar neben dem Auto abspielte.

Sie konnte kaum glauben, daß Zamorra doch noch einmal davongekommen war. Es hatte nicht danach ausgesehen… Aber er lebte, und den verdammten schwarzen Wolf hatte es erwischt!

Das grüne Licht umhüllte den Parapsychologen und bewies damit auch Nicole, daß es sich bei den Wölfen um magische Kreaturen handelte, die mit normalen Mitteln weder zu bekämpfen noch zu besiegen waren.

Sie war so fasziniert von der Aktion, daß sie kaum noch auf ihre eigene Umgebung achtete. Sie hörte die Wölfe unter der Dachkante hecheln, knurren und springen, und sie bereitete sich darauf vor, gleich das erste der Biester mit einem Laserschuß zu zerstrahlen. Sie bekam nicht mit, daß da nur noch zwei Wölfe sprangen, weil die dritte der Bestien jetzt nach einem anderen Weg suchte, um an Nicole heranzukommen.

Sie hatte nun nicht mehr vor, einen der Wölfe lebend zu fangen. Das schien schier unmöglich zu sein.

Im nächsten Moment hörte sie hinter sich ein Geräusch. Das Kratzen von Krallen auf Holz. Zugleich rumpelte und polterte etwas.

Als sie herumfuhr, sah sie den riesigen schwarzen Wolf, der über das Dach auf sie zuhetzte.

Hinter der Hütte mußte sich ein Holzstapel befunden haben. Den hatte das Biest erklettert, hatte so unbemerkt das Dach erreicht, während Nicole abgelenkt gewesen war!

Der Wolf sprang.

Sie schoß, aber sie verfehlte die mörderische Bestie und setzte mit ihrem Laserschuß nur einen Baum in Brand.

Der Wolf prallte gegen sie.

Weil sie sich zusammenkauerte, erwischte die Bestie nicht ihre Kehle, rammte sie aber mit seiner Körpermasse vom Dach.

Sie schrie, stürzte abwärts und versuchte, noch den Aufprall zu dämpfen, indem sie sich abrollte wie ein Fallschirmspringer.

Dabei fiel sie unmittelbar vor das zuschnappende Gebiß eines der anderen Wölfe.

Sie drückte unwillkürlich den Auslöser der Waffe!

Aufheulend brach die Bestie über ihr zusammen.

Dann fegten silberne Blitze heran.

Und endlich wurde es still…

***

In Zia Thepin brannte es!

Die anderen, die schwarzen Mörder, waren wieder unterwegs, nur sie war erneut zurückgeblieben.

Sie wagte nicht, ihnen zu folgen. Sie wollte nicht riskieren, daß sie die Kontrolle über sich wieder verlor, die sie doch erst allmählich gewann - zurückgewann.

Sie fühlte, daß es ihr langsam gelang, wieder sie selbst zu werden.

Aber sie stand noch am Anfang.

Immer noch war sie in diesem Körper gefangen.

Und immer wieder mußte sie an den anderen denken, den Grauen, von dem sie nicht mehr loskam. Es war wie ein Bann - ein weiterer Bann. Aber diesmal war es keine Strafe.

Manchmal wünschte sie, sie wäre tot. Dann könnte sie allem entfliehen - dem Fluch, der Strafe.

Und auch jenen Gefühlen, die so unglaublich stark waren und die sie erst ordnen mußte, weil sie diese machtvollen Emotionen seit endloser Zeit nicht mehr gekannt hatte.

Aber sie wollte sie wieder kennenlernen. Der Schmerz dieser Gefühle war atemberaubend schön. Und deshalb durfte sie sich nicht aufgeben und durfte nicht sterben!

Sie wollte weiterleben!

Und sie wollte herausfinden, was der andere war. Jener Graue, der so war wie sie und sich dabei doch so total von ihr unterschied.

Warum kam er nicht wieder zu ihr?

Warum blieb er ihr fern?

Sie konnte nicht einmal um ihn weinen.

Aber nur das hätte ihren süßen Schmerz gelindert!

***

»Bist du verletzt?« fragte Zamorra und half Nicole beim Aufstehen.

»Ich bin okay - glaube ich wenigstens«, erwiderte sie. »Aber du siehst ja furchtbar aus! Du blutest! Du mußt sofort zu einem Arzt!«

»Bei Gelegenheit«, murmelte Zamorra. Er kämpfte gegen den Schmerz an, der von der Bißwunde ausging.

Langsam sah er sich um. Ein paar tote Wolfsbestien lagen zwischen Hütte und Auto, und im Wagen kauerte Robin. Der Chefinspektor schien unter Schock zu stehen.

Zamorra sah über die Hütte hinweg. Dort glühten Äste und Laub an einem der Bäume. Aber die Glut verlosch bereits, denn das Holz und das Laub waren noch viel zu feucht vom zurückliegenden Regen, als daß ernsthafte Brandgefahr bestanden hätte.

Auch die davonrasenden schwarzen Wölfe, durch Zamorras Amulett in Brand gesetzt, waren bei diesen Witterungsverhältnissen keine Gefahr für den Wald.

»Wenn Aranet diesem Rudel begegnet ist, hatte er nicht einmal den Hauch einer Chance«, sagte Zamorra.

»Daß wir es selbst überstanden haben, kann ich kaum fassen«, stimmte Nicole ihm zu. »So etwas möchte ich nie wieder erleben. Wie viele von den Ungeheuern waren es ungefähr?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra, während er die Fahrertür des Wagens öffnete.

Robin drehte langsam den Kopf und sah ihn an.

»Es ist… vorbei, nicht?« fragte er tonlos. »Ich… ich glaube, ich muß mich bei dir bedanken, Zamorra. Du hast… du hast mir das Leben gerettet.«

»Du kannst dich bei Gelegenheit revanchieren«, grinste Zamorra. »Bist du in Ordnung, Pierre?«

»Glaube schon.« Er kletterte aus dem Wagen. »Ich habe ein ganzes Magazin auf diese Biester leergeschossen. Einundzwanzig Kugeln. Und jede davon hat getroffen. Aber es hat ihnen überhaupt nichts ausgemacht! Sie rannten einfach weiter auf mich zu!«

»Vielleicht wärst du mit geweihten Silberkugeln besser bedient gewesen«, sagte Nicole. »Einer von deinen Kollegen beim Scotland Yard in London lädt seine Waffe schon längst mit nichts anderem mehr.«

»Scotland Yard hat ja auch genug Geld für so was. Und die Briten haben ohnehin alle einen kleinen Tick«, ächzte Robin. »Was glaubst du, was man mir erzählt, wenn ich Silberkugeln für meine Heckler & Koch beantrage? Unser Etat ist so knapp bemessen, daß man uns mittlerweile sogar schon die Radiergummis gestrichen hat. Wir sollen gleich alles richtig schreiben, sagte man, dann brauchen wir auch nichts wieder auszuradieren.«

Er ging um den Wagen herum und zerrte an dem Wolfskörper, der noch halb auf dem Beifahrersitz lag.

»Faßt du mal mit an, Nicole?« bat er. »Wir müssen den Wagen freibekommen und schnellstens nach Lyon zum Krankenhaus. Zamorras Verletzung muß behandelt werden!«

»Erst mal binde ich ihm den Arm ab«, entschied Nicole und suchte im Wagen nach dem Verbandskasten.

Robin zerrte währenddessen weiter an dem schweren Wolf, den Zamorra erschossen hatte. Plötzlich hielt er inne.

»Sagt mal, wo ist eigentlich euer eigenes Schoßtierchen? Oder hat das einer im Eifer des Gefechtes gleich mit erschossen?«

»Fenrir?«

Zamorra und Nicole sahen sich überrascht an.

Wieso hatten sie nicht mehr an den telepathischen Wolf gedacht?

Sie schauten sich um. Nicole und Robin leuchteten mit den Stablampen.

Aber Fenrir war spurlos verschwunden…

***

Fast erschrak Zia, als sie ihn spürte. Er war ganz nah! Jener, nach dem sie sich sehnte!

Aber er war nicht allein. Die anderen, die schwarzen Mörder, kehrten zurück.

Doch einige der schwarzen Mörder fehlten! Zia Thepin fror. Wer besaß die Macht, ihnen zu widerstehen und sie mit blutigen Schnauzen heimzuschicken?

Er, von dessen Nähe sie träumte?

Er konnte es nicht sein. Sie hätte es schon bei der ersten Begegnung gespürt. Er besaß diese Macht nicht. Und doch -ausgerechnet jetzt war er wieder ganz nah! Wie war das möglich?

Gab es doch einen Zusammenhang?

Und würde er es ihr erklären können?

Sie hoffte und bangte. Und sie haßte die schwarzen Mörder, die zugleich ihre Wächter waren. Immer noch, obgleich sich in der jüngsten Zeit viel verändert hatte.

Zeit?

Sie hatte doch schon so lange keine Rolle mehr in Zias Existenz gespielt…

***

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Was ist da schiefgegangen? Haben sie ihn verschleppt?«

Er wollte sofort nach dem vierbeinigen Freund suchen, aber Nicole hielt ihn energisch fest.

»Du bleibst hier! Verflixt, Pierre, sollten nicht auch Polizeiautos über Verbandskästen verfügen? Ich kann das Ding nicht finden!«

»Ahrg!« knurrte der Chefinspektor. »Alles muß man selber erledigen!« Er kletterte nach hinten in den Wagen. »Ich mach’ das schon. Such du nach eurem Wolf. Als ich ihn zuletzt sah, raste er den schwarzen Monstern entgegen. Die Richtung!« Er streckte den Arm aus.

»Ich habe ihn dort auch zuletzt gesehen. Als er sich gerade in einen der Schwarzen verbiß«, erinnerte sich Zamorra.

Nicole nahm das Amulett an sich. Dann setzte sie sich in Bewegung und suchte dabei mit der Stablampe nach Spuren.

Dort, wo Fenrir gewesen sein mußte, fand sie Blutspuren. Die schwarzen Wölfe aber hatten nicht geblutet. Gegen die Kugeln waren sie resistent gewesen, und die Amulett-Energie hatte sie verbrannt.

Dann war es also Fenrirs Blut?

Ein erbitterter Kampf hatte hier getobt, der Boden war richtiggehend aufgewühlt. Nicole suchte nach weiteren Spuren, die auf Fenrirs Verbleib hindeuten könnten, aber da war nichts mehr.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als eine Zeitschau zu versuchen. Sie wußte, daß sie das Kraft kosten würde. Körperlich wie geistig. Seit Taran sich nicht mehr in Merlins Stern befand, funktionierte das Amulett auch in dieser Hinsicht nicht mehr so wie einst. Der Aufwand an mentaler Energie für die Zeitschau hatte sich vervielfacht, wollte man einen Blick in die Vergangenheit werfen.

Lieber hätte Nicole auf die Zeitschau verzichtet, vor allem, da sie Fenrir zunächst allein folgen mußte. Sie konnte sich nicht auf die Unterstützung der beiden Männer verlassen, denn Zamorra war verletzt, und Robin mußte sich um ihn kümmern, bevor der Blutverlust zu hoch war.

Nicole hoffte nur, daß der Wolfsbiß nicht auch noch einen unheiligen Keim des Bösen in Zamorra gepflanzt hatte. Sie wollte ihn nicht als Werwolf erleben müssen. Es war schon schlimm genug, daß sie selbst einmal mit schwarzem Blut infiziert worden war. Eine Vampirin war sie gewesen, und nur eine Waldhexe im tiefsten Brasilien hatte sie schließlich von diesem Keim befreien können. Aber etwas war in ihr trotzdem zurückgeblieben - ihre Fähigkeit, die Gedanken anderer Menschen zu lesen…

Damals war es ihr schwergefallen, gegen das Dunkle anzukämpfen. Sie hatte es irgendwie geschafft, und sie wollte einen solchen Kampf Zamorra ersparen. Aber das lag nicht in ihrer Hand. War er wirklich infiziert worden, ließ sich daran so leicht nichts ändern.

Sie versetzte sich in Halbtrance und aktivierte die Zeitschau des Amuletts.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe veränderte sich. Er wurde zu einer Art Miniatur-Bildschirm, der Nicole die unmittelbare Umgebung zeigte. Daß es dabei ringsum stockdunkel war, spielte keine Rolle, denn in ihrem Trancezustand sah sie das Bild im Amulett so deutlich vor sich, als sei es taghell. Nur der Bildinhalt selbst entsprach der beobachteten Tages- beziehungsweise Nachtzeit.

Langsam steuerte sie das Amulett zurück in die jüngste Vergangenheit - um herauszufinden, was mit Fenrir geschehen war.

***

Fenrir wußte es selbst nicht.

Er konnte sich nicht an das erinnern, was ihm in den letzten Minuten zugestoßen war. Das einzige, was er noch wußte, war, daß der mächtige, schwarze Wolf ihm an die Kehle gefahren war und gerade zubeißen wollte.

Dann war da Dunkelheit.

Und jetzt befand er sich mitten im Wald, an einem ihm unbekannten Ort.

Aber er witterte eine Fährte.

War er dieser Fährte etwa gefolgt? Er roch den übermächtigen Feind, der ihn wider Erwarten nicht getötet hatte. Dies war seine Spur, und Fenrir wußte, er mußte ihr gefolgt sein.

Warum? Warum hatte er das getan? Und warum konnte er sieh jetzt nicht daran erinnern?

Er verharrte. Er mußte sich erst einmal um sich seihst kümmern, nachdem er aus seinem eigenartigen Zustand der Erinnerungslosigkeit wieder erwacht war. Er spürte schmerzende Wunden, überall an seinem Körper. Aber die Blutungen waren nicht lebensgefährlich, solange er sich nicht infizierte und die Wunden sich entzündeten.

Der Gegner war irgendwo weit vor ihm, und die Fährte roch nach sehr schneller Flucht.

Wovor war der Schwarze geflohen?

Bevor Fenrirs Bewußtsein verlosch, waren die Wölfe Zamorra und den anderen überlegen gewesen. Fenrir hoffte, daß seine Freunde und auch der Polizist den Kampf irgendwie überstanden hatten. Gerade der Polizist, ihn konnte man doch so schön ärgern…

Fenrir zögerte. Sollte er umkehren und schauen, was mit seinen Freunden war? Oder der Spur des Schwarzen folgen?

Er entschied sich für letzteres. Waren Zamorra und die anderen verletzt oder tot, konnte Fenrir ihnen ohnehin nicht helfen. Er konnte kein Funkgerät bedienen, er konnte keine Wunden versorgen, er konnte das Auto nicht lenken. Er konnte höchstens nach Lyon laufen, um Hilfe zu holen - aber wem sollte er sich dort verständlich machen?

Für die anderen Menschen war er nichts anderes als ein Wolf, momentan sogar ein ziemlich räudiger Wolf, so wie er mit seinen Verletzungen aussah. Er konnte höchstens den Park mit den Regenbogenblumen ansteuern, Château Montagne aufsuchen und dort Hilfe erbitten.

Und das alles kostete Zeit, sehr viel Zeit. Denn auch wenn sie mit dem Auto nur gut zehn Minuten vom Stadtrand bis hierher gefahren waren, für vier einsame Pfoten war das doch eine beträchtliche Strecke.

Aber wenn er dem Schwarzen folgte, konnte er möglicherweise etwas über das Versteck des mörderischen Rudels herausfinden. Oder auch über die Herkunft dieser Bestien, die selbst er als Wolf nur als bösartige Monster bezeichnen konnte.

Kein normaler Wolf kämpfte mit einer solchen Wut und Boshaftigkeit, nicht einmal in Zeiten größten Winterhungers!

Langsam trottete Fenrir weiter. Er konnte es langsam angehen lassen und sich erholen. So bald schwand die Fährte nicht.

Währenddessen fragte er sich immer wieder, was geschehen war, warum er noch lebte, warum der Feind geflüchtet war. Es mußte eine Möglichkeit geben, die Erinnerungslücke zu schließen. Wieso befand sich Fenrir plötzlich hier in diesem Waldgebiet?

In einem Gebiet, das er - kannte?

***

»Au!« schrie Zamorra auf. »Willst du mich umbringen? Ich hätte mich gleich den Wölfen zum Fraß vorwerfen können, dann hätte ich’s jetzt hinter mir! Au, zum Teufel! Ich werde dir den großen Zeh zertrampeln, wenn du nicht etwas zartfühlender mit mir umgehst, du verdammter Bulle!«

»Welchen Zeh? Rechts oder links?« konterte Robin ungerührt. Entschlossen hatte er den Ärmel der Lederjacke auf-und abgeschnitten, und das samt Hemdsärmel, und entfernte Stoffäden aus der Wunde, um sie gleichzeitig zu desinfizieren. Er hatte die Ader zunächst einmal abbinden müssen. »Außerdem sehe ich nicht ein, warum ich zartfühlend sein sollte. Schließlich bin ich nicht dein Liebhaber, sondern nur dein Freund und Helfer!«

»Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr«, stöhnte Zamorra.

»Verdammt, muß das sein? Du bist nicht nur ein Bullenschwein, Pierre, du bist auch noch ein Sadist! Ich wette, sie haben dich deshalb aus Paris hierher strafversetzt und nicht wegen deiner unkonventionellen Ermittlungsmethoden.«

»Das mußt du aber nicht gleich jedem verraten, sonst träufele ich noch ein bißchen mehr von dem Jod in deine sterblichen Überreste«, knurrte Robin. »Du kannst froh sein, daß das Biest dir nicht den ganzen Arm abgebissen hat. Wenn ich mir diese Löcher so anschaue - groß genug sind sie dafür gewesen, die Zähnchen des lieben Tieres. Hoffentlich sind sie nicht bis in den Knochen gegangen. Sag mal, tut das hier weh?«

»JAAAAUUUU!« brüllte Zamorra und sprang auf. »Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren, Mann?«

Diesmal war sein Zorn nicht mehr gespielt, sondern echt. Der Schmerz hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben.

»Du mußt in die Chirurgie, mein Bester«, sagte Robin. »Sieht so aus, als wäre eines der Zähnchen abgebrochen und in deinem Speichenknochen steckengeblieben. Das war’s, was gerade so weh getan hat. Wenn du Pech hast, entzündet sich die ganze Sache. Bei Verletzung der Knochenhaut hilft auch das Desinfiziermittel nicht. Du mußt sofort in die Klinik, und das besser vor einer Stunde als in zehn Minuten.«

»Nicole und Fenrir sind da draußen«, keuchte Zamorra, während er immer noch gegen die Schmerzwellen ankämpfte, die jetzt schneller und stärker kamen.

Er sah dorthin, wo Nicole vor ein paar Minuten noch gewesen war. Offenbar hatte sie Fenrirs Spur tatsächlich aufnehmen können und folgte ihr jetzt in die Nacht hinein.

»Wir können sie nicht allein lassen«, sagte Zamorra.

»Willst du deinen Unterarm verlie ren?« fragte Robin trocken. »Ich würde ja hierbleiben, wenn du mit deinem kaputten Arm fahren könntest, aber das kannst du nicht. Nicole wird sich schon selbst helfen. Außerdem hat sie dein Amulett bei sich.«

»Das hilft ihr nicht, wenn sie überrascht wird und in eine Falle tappt«, stöhnte Zamorra. »Sie wird sich nicht schnell genug aus der Halbtrance lösen können. Sie hat die Spur aufgenommen und wird Hilfe brauchen. Nimm das Funkgerät. Ruf einen Hubschrauber her. Mit dem kann ich immer noch nach Lyon - wenn alles vorbei ist!«

»Und wo soll der landen? Auf welchem Baumwipfel bitte? Nichts da, mein Lieber. Ich bringe dich jetzt in die Stadt und zum Krankenhaus.«

»Verstehst du nicht?« fragte Zamorra leise. »Wir können Nicole und Fenrir nicht allein hierlassen!«

Robin wies auf das Auto. »Laß dich jetzt richtig verbinden und steig ein«, sagte er. »Mach keinen Ärger - dir zuliebe.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er ging ein paar Schritte dorthin, wo die Strahlwaffe lag, und hob sie mit der linken Hand auf.

Er stellte sie mit einem Knopfdruck auf Betäubung um.

»Willst du mich jetzt niederschießen?« fragte Robin kopfschüttelnd.

»Nein. Ich kann nur Freunde nicht im Stich lassen. Und wenn ich Nicole und Fenrir folge, werde ich die Waffe wohl brauchen.«

Er heftete den Blaster umständlich an die Magnetplatte, die er unter der Jacke am Gürtel, trug, nahm die zweite Stablampe an sich und schritt in die Richtung davon, die auch Nicole genommen hatte. Sie hatte eine deutliche Spur im Unterholz zurückgelassen.

»Was machst du, wenn du die Lampe und die Waffe gleichzeitig brauchst?« rief Robin hinter ihm her.

»Du kannst ja mitkommen und mir helfen«, sagte Zamorra leise.

Er streifte mit dem verletzten Unterarm einen Ast. Heftig zuckte er zusammen und schrie auf.

Irritiert starrte er auf die Wunde. Natürlich, sie war noch offen - er hatte Robin noch keine Gelegenheit gegeben, einen Verband anzulegen! Beim Säubern und Desinfizieren war es geblieben!

»Was ist los mit mir?« murmelte Zamorra.

Robin war wieder hinter ihm.

»Ich schätze, du hast dir was eingefangen, was keinem von uns sonderlich gefallen kann«, sagte er.

Zamorra drehte langsam den Kopf. »Was willst du damit sagen?« Er schob die Lampe hinter den Hosenbund und griff wieder zur Waffe, die er auf den Freund richtete. »Los, rede schon! Ich will’s wissen!«

»Du bist nicht mehr du selbst«, sagte Robin. »Der Biß… er hat dich vielleicht mit etwas infiziert, das…«

Zamorra schüttelte heftig den Kopf. »Unsinn! Ich bin völlig normal! Laß mich jetzt in Ruhe, oder ich zwinge…«

Den Schlag sah er noch, konnte ihm aber nicht mehr ausweichen.

Robin fing den zusammenbrechenden Körper auf und trug ihn zum Auto. Dann kehrte er noch einmal zurück und nahm den Blaster an sich.

Er verband die Wunde, und als Zamorra wieder zu sich kam - fand er sich mit Handschellen angekettet!

Ein Rund der stählernen Acht lag um seine gesunde linke Hand, das andere hing durchs Autofenster nach draußen und war mit der hochgefahrenen Scheibe so blockiert, daß die Kette an den oberen Rahmen gepreßt wurde und Zamorra keine Möglichkeit hatte, den Stahlring irgendwie nach innen zu zerren.

Er suchte nach der Fensterkurbel, fand aber nur einen elektrischen Schalter, der auf seine Berührung nicht reagierte.

»Das ist das Schöne an elektrischen Fensterhebern mit Kindersicherung«, sagte Robin fast fröhlich. »Man kann sie von vorn aus per Tastendruck blockieren.«

Und an diese Taste kam Zamorra auf keinen Fall heran.

Robin fuhr in Richtung Lyon.

Und er hoffte, daß das, womit sich Zamorra infiziert hatte, aus dem Freund nicht einen tobenden Irren machte!

***

Fenrir erreichte das Ende der Fährte, doch dort fand er den mächtigen Mörderwolf nicht.

Aber dafür etwas anderes.

Es sah aus wie ein Friedhof.

Er kannte ihn. Ein Gräberfeld mit großen, verfallenen Kreuzen, und das ebenfalls verfallene Bauwerk im Hintergrund mochte einmal eine Kapelle oder auch eine Burgfestung gewesen sein.

Er hatte diesen Friedhof schon einmal gesehen.

Gestern?

Vorgestern?

Jetzt wußte er auch, weshalb ihm das Waldstück so bekannt vorkam. Weil er genau diesen Weg schon einmal gegangen war.

Da hatte ihn der Zufall geführt, heute die Fährte. Aber hatte sich dieser Friedhof nicht ursprünglich an einem anderen Ort befunden? Nicht hier auf dieser Seite von Lyon, sondern im Nordosten, und viel näher an der Stadt!

Etwas stimmte hier nicht.

Aber sie war wieder hier!

Langsam kam sie auf ihn zu. Die schönste Wölfin, die er jemals gesehen hatte. So raubtierhaft elegant, nach Lust und Partnerschaft duftend, und doch wiederum so fremd nach Fenrirs Maßstäben, die schon lange fast alles Wölfische verloren hatten.

Sein Instinkt trieb ihn zu der Wölfin, sein Intellekt fragte immer wieder, ob es richtig war, sich mit einem Tier zu paaren. Denn er selbst war weit mehr als ein Tier.

Und doch… die Schönheit des Fells, der Duft, ihre Art, sich zu bewegen, sich ihm zu nähern…

War sie eine normale Wölfin?

Und wo waren die anderen? Die schwarzen Mörder? Die Bestie, auf deren Spur Fenrir hierher gelangt war?

Zwischen der Wölfin und den Feinden mußte es eine Verbindung geben. Aber welche?

Fenrir hätte viel darum gegeben, die Gedanken der schönen Wölfin lesen zu können, aber es gelang ihm nicht.

Sie dachte nicht.

Weder wölfisch - noch menschlich…

Wer war sie wirklich, Fenrirs neue große Liebe…?

***

In der Tat hatte Nicole eine Spur in der Zeit gefunden. Sie hatte gesehen, wie Fenrir gegen den schwarzen Wolf kämpfte, der ihm weit überlegen war. Dann, gerade in dem Moment, als der Schwarze bereits Fenrirs Kehle zwischen den Zähnen hatte und nur noch zuzubeißen brauchte, kam der Augenblick, in dem Zamorras Amulett endlich richtig aktiv geworden war und mit seinen weißmagischen Silberblitzen das Wolfsrudel in die Flucht jagte.

Auch dieser große schwarze Mörder war geflohen. Der Impuls hatte ihn vermutlich dermaßen überrascht, daß er völlig vergessen hatte, die Kehle noch zu durchbeißen, die ihm schon sicher ausgeliefert war. Er war einfach davongerast!

Fenrir machte den Eindruck, als sei er irgendwie geistig weggetreten. Er lag da, rührte sich nicht - und als er schließlich aufsprang und hinter dem Schwarzen hertrottete, kam es Nicole so vor, als sei er nicht er selbst. Nicole kannte ihn gut genug, um das zu merken. Sie hätte ihn selbst anhand seines Laufstils unter Dutzenden anderer Wölfe erkannt.

Er bewegte sich anders.

Nicole folgte ihm. Sie mußte nicht befürchten, daß er ihr außer Sichtweite geriet. Über das Amulett konnte sie immer in der Zeit hin- und hergleiten, um den richtigen Moment wieder zu erwischen, in dem sie ihn erfassen konnte. Sie konnte während ihrer Verfolgung die beobachtete Zeit schneller oder langsamer ablaufen lassen, vorwärts wie rückwärts, oder sie auch ganz zum Stillstand bringen, um eine Szene genauer zu analysieren.

Sie tastete sich weiter voran. Sie achtete nicht auf die Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen und sie mit Wassertropfen bespritzten, die noch vom letzten Regen zurückgeblieben waren. Sie bekam auch nicht mit, wie weit sie sich mittlerweile von der Hütte fortbewegt hatte.

Und sie ahnte nicht, wie schlecht es um Zamorra bestellt war, daß Robin ihm in diesem Moment einen Freundschaftsdienst erwies, den Zamorra in seinem Zustand gar nicht zu würdigen vermochte.

Sie hoffte nur, daß sie nicht überraschend in eine Falle stolperte, die die Unheimlichen für sie aufbauten. Denn das würde erstens bedeuten, daß Fenrir am Ende der Zeitspur tot war, und zweitens auch, daß niemand Nicole helfen konnte. Denn so schnell würde ihr niemand auf einen Ruf hin zu Hilfe eilen können.

Plötzlich stoppte sie.

Um ein Haar hätte sie Fenrir aus dem Bild verloren.

Der Wolf war stehengeblieben.

Nicole nahm die Szene näher in Augenschein.

Der Wolf benahm sich, als sei er aus einem tiefen Traum erwacht. Er sah sich verwirrt um, mußte sich offenbar orientieren, und setzte seinen Weg erst nach ein paar Minuten wieder fort.

Nicole folgte ihm weiter.

Sie ahnte nicht, was an Fenrirs Ziel auf sie wartete…

***

Sie trat dem Grauen entgegen.

Er war schön, das Alter hatte ihn reifen lassen, und er wirkte auf eine seltsame Art anziehend auf sie. Sie wollte ihm ihre Seele schenken.

Er sah sie aus seinen tiefgründigen dunklen Augen an, die viel gesehen haben mußten in seinem langen Leben. Mehr, als sie selbst jemals hatte sehen können, denn die längste Zeit ihres eigenen Daseins hatte sie unter dem Bann des strafenden Fluches zugebracht.

Stückweise kamen Erinnerungen.

Sie stupste den Grauen mit ihrer feuchten Nase an, leckte sein Fell. Er schien nachdenklich zu sein. Sicher wohnte in seinem Körper ein Geist, der dem ihren glich. Sie fragte sich, ob auch er ein Verfluchter war, von Lucifuge Rofocale auf Dauer in diesen Körper gezwungen.

Sie drängte ihre Flanke an ihn, leckte ihm die Wunden, die bereits langsam verheilten. Die schwarzen Mörder mußten ihn so zugerichtet haben.

Aber warum hatten sie ihn dann nicht getötet? Warum gestatteten sie, daß er ein zweites Mal zu Zia fand?

Sie roch eine Unsicherheit. Er wollte fragen, wollte mehr über sie erfahren, und ähnlich ging es ihr mit ihm. Woher kam er? Wieso haftete ihm dieses Nichtwölfische an, diese fast schon menschliche Aura? Er war kein Werwolf! Kein Wandler!

Aber sie war es auch nicht!

Nicht mehr, seit Lucifuge Rofocale sie verfluchte für das, was sie getan hatte! Sie, die aus der Art geschlagen war…

Ich bin Zia Thepin, wollte sie dem Grauen zuschreien. Ich habe einen Namen! Ich bin nicht das, was mein Körper aus mir macht!

Hast auch du einen Namen? Eine Persönlichkeit? Bist auch du nicht der, als der du dich mir zeigst? Wer bist du, was bist du?

Aber sie konnte ihn nicht fragen. Sie konnte nur leise winseln. In ihrer Wolfsgestalt war ihr die Fähigkeit genommen worden, sich in anderer Sprache zu artikulieren als in der der Wölfe.

Seine Schnauze berührte ihren Nacken.

Sie hielt still, als sie seine Zähne spürte, ganz leicht, ganz sanft.

Keine Aggressivität, nur eine Berührung, so zart, wie es Wesen seiner Art zu tun vermochten.

Sie erschauerte.

Und Bilder kamen, fluteten in ihr wieder kehrendes Erinnerungspuzzle. Fragmente, die sie erst noch ordnen und zu einem großen Bild zusammenfügen mußte. 

***

Bilder von einst…

ACHTZEHN!

... da war der Junge. Immer, wenn sie das Haus verließ, sah er sie an. Zunächst hatte sie es als Zufall angesehen, daß er immer in der Nähe war. Aber allmählich begriff sie, daß er sie beobachtete.

Es war die Art, wie er sie ansah.

Ahnte er etwas? Wenn ja, warum zog er sich dann nicht vorsichtig zurück? War er noch zu jung, den Schrecken zu erahnen, den Wesen ihrer Art verbreiteten? Faszinierte es ihn, anstatt es ihn abstieß?

Es konnte seinen Tod bedeuten!

Sie mußte vorsichtiger sein, ihm aus dem Weg gehen. -SIEBZEHN!

... da war Jeoffrey. Sie kannte ihn kaum.

Auf einmal, als sie in der Abenddämmerung das Haus verließ, war er plötzlich in der Nähe.

»So spät noch unterwegs, Mademoiselle Thepin?«

»Gibt es daran etwas auszusetzen?« fragte sie mit mildem Spott. »Hat der Clan der Weisen Alten Tugendwächterinnen des Dorfes Sie beauftragt, mich nach Einbruch der Dunkelheit in meiner Wohnung gefangenzusetzen? Damit ich ihnen ihre frustrierten Ehemänner nicht ausspanne?« Der Junggeselle Jeoffrey lachte leise. »Absolut nicht, Mademoiselle. Aber halten Sie es für klug, um diese Zeit noch auszugehen?«

»Und noch dazu allein, nicht wahr? Das schickt sich ja nicht für eine alleinstehende junge Frau.«

»Darum geht es mir weniger. Ich bin nur um Ihre Sicherheit besorgt. Es ist Vollmond, und irgendwo dort draußen treibt ein Werwolf sein Unwesen. Ich möchte nicht, daß Sie sein nächstes Opfer werden. Ich mag Sie nämlich.«

»Ein Werwolf!« Sie lachte auf. »Glauben Sie auch an diese Ammenmärchen? Ich hätte Sie für klüger gehalten, Monsieur.«

»Sagen Sie doch einfach Jeoffrey zu mir, Mademoiselle.« Er wurde sehr ernst, als er sagte: »Nicht alles, was man sich in dunklen Nächten zuraunt, sind Märchen. Es gibt diesen Werwolf. - Darf ich Sie wenigstens begleiten?«

»Nein«, wies sie ihn ab, obgleich sie ihn mochte - oder vielleicht gerade deshalb. »Sie müssen sich schon etwas Besseres ausdenken, wenn Sie mich für sich gewinnen wollen. Diese Beschützerrolle steht Ihnen nicht. Außerdem - es gibt keine Werwölfe!«

»Na, wenn Sie es meinen…«

Es klang seltsam spöttisch, wie er das sagte. -SECHZEHN!

... da war das Blut unter ihren Fingernägeln, als sie in der Dunkelheit heimkehrte. Wie immer in den Vollmondnächten. In den Tagen davor wuchs der Hunger, bis sich alles in diesen bleichen, hellen Nächten entlud, in denen der Mond zu ihrem Freund wurde.

Danach lachte die Sonne ihr wieder zu, zwei, drei Wochen lang.

Bis der Hunger zurückkehrte und der Durst, der unbezähmbare Drang.

Und jedesmal hoffte sie, daß es nicht Jeoffrey war, der in den Morgenstunden irgendwo gefunden wurde. Jeoffrey, der ihr immer wieder Blumen schenkte und sie zu Ausflügen einlud oder zum Tanz.

Oder der Junge. Dieser verdammte, neugierigè Junge mit seinem durchdringenden, wissenden Blick. -FÜNFZEHN!

... da war Serge mit seinem leicht russischen Akzent. Plötzlich tauchte er auf, mit einem kleinen Handkarren, auf dem er seine ganze spärliche Habe hatte.

Er fand eine Bleibe bei der alten Witwe Devereux. Mit der Dachkammer und der geringen Miete war er zufrieden. Wenn man ihn fragte, woher er kam oder was er früher getan hatte, erzählte er jedesmal eine andere Geschichte.

Er arbeitete wenig und für geringen Lohn. Die Hunde knurrten, wenn sie ihn sahen, und die Katzen wichen ihm mit gesträubtem Fell aus. Dabei war er zu jedem freundlich und hilfsbereit.

»Er gefällt mir nicht«, sagte Jeoffrey einmal. »Sind Ihnen seine Augenbrauen noch nie aufgefallen? Sie sind so ausgeprägt wie bei keinem anderen Menschen, den ich kenne. Sie wachsen ihm über der Nasenwurzel zusammen.«

»Ja und?« fragte Zia.

»Er könnte… der Werwolf sein«, sagte Jeoffrey, und sein Lächeln war gespielt. -VIERZEHN!

... da waren die Toten, die jetzt gefunden wurden. Mehr als früher und sehr übel zugerichtet. Mal einer aus diesem Dorf, mal aus jenem, dann aus einem dritten, weiter entfernt… Die Streuung war gut ausgeklügelt, fand Zia.

Serge sorgte dafür, daß kein Verdacht auf ihn fiel. Er riß seine Opfer nie in der nächsten Umgebung, so wie auch sie Sorge dafür trug, daß man sie nicht entdeckte.

Nur dieser Junge mit dem wissenden Blick…

Einige Male - das war ihr aufgefallen -starrte er Serge mit dem gleichen Blick an, wie er es bei ihr tat.

Er wußte es! -

DREIZEHN

... da war Jeoffrey. Er war tot, und seine Leiche sah schlimm aus an diesem Morgen nach ihrem jüngsten Beutezug.

Aber sie wußte, daß nicht sie es war, die ihn gerissen hatte. Es mußte Serge gewesen sein!

Sie haßte ihn dafür. -

ZWÖLF!

... da war das höhnische Lachen, das ihr aus seinem Rachen entgegenschlug, als sie ihn zur Rede stellte.

»Du hast ihn geliebt, wie? Du Närrin, die du bist! Verliebt sich in einen Sterblichen… In die Beute, das Wild, das wir hetzen… Warum nicht gleich in ein Kaninchen oder ein Mastschwein, eh?«

Und wieder lachte er. -

***

Zamorra hatte nicht getobt. Er verhielt sich auch noch ruhig, als Robin ihn zur Ambulanz brachte.

»Raubtierbiß?« wurde Robin ungläubig gefragt. »Aber der Zoo ist doch schon seit Stunden geschlossen, und…«

»Reden Sie nicht lange, holen Sie einen Chirurgen herbei, der den Zahnsplitter aus dem Knochen holt, oder wollen Sie dafür verantwortlich sein, daß man diesem Mann in ein paar Tagen seinen Unterarm amputiert?«

»Na, so schlimm kann es doch wohl nicht sein!«

Zamorra selbst äußerte sich überhaupt nicht dazu. Er brütete finster vor sich hin und schwieg noch immer, als man ihn abholte, um ihn für die Operation vorzubereiten. Er hatte nicht einmal Angaben zu seiner Person gemacht.

Robin hatte ihm das Etui mit dem Ausweis aus der Tasche ziehen und den Paß vorlegen müssen. Aber was Zamorras betreuenden Hausarzt anging, mußte er ebenso passen wie bei der zuständigen Kranken- oder Unfallversicherung. Wann war Zamorra jemals bei einem Arzt in Behandlung gewesen? Robin wußte es nicht. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, wie wenig er eigentlich wirklich über seinen Freund wußte.

Zum Vorgang selbst brauchte er sich nicht detailliert zu äußern. Zumindest nicht in diesem Moment.

»Professor Zamorra wurde von einem möglicherweise tollwütigen Wolf gebissen. Ich ermittle in diesem Fall, der Professor gehört zu meinen Leuten.« Damit hatte man sich zunächst zufriedenzugeben.

Die Fleischwunde an sich machte Robin wenig Sorgen. Wenn der Knochen verletzt war - das ließ sich wieder hinbekommen…

Aber was kreiste jetzt in Zamorras Blut?

Zamorra war logischen Argumenten nicht mehr zugänglich gewesen, hatte stur und wider besseres Wissen seiner Gefährtin nacheilen wollen, obgleich das mit seiner Verletzung ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre - er hätte Nicole mehr behindert, als daß er ihr hätte helfen können.

Und jetzt brütete er dumpf vor sich hin. Was ging hinter seiner Stirn nur vor? Mit welchen Überlegungen befaßte er sich?

Veränderte er sich durch den Biß?

Längst wußte Robin genug über Schwarze Magie, um Zamorras Bißwunde zu fürchten. War Zamorra überhaupt noch er selbst?

Was ist los mit mir? hatte er gefragt, als ihn der Schmerz nach der Berührung mit einem Ast für Sekunden wieder halbwegs zu sich brachte. Er hatte also selbst gespürt, daß etwas mit ihm nicht stimmte.

Aber das Unheimliche, das in ihn eingedrungen war, ließ Selbstkritik und Fragestellungen schon nicht mehr zu.

»Lieber Himmel, laß ihn durchkommen«, flüsterte Robin und meinte damit nicht die Verletzung an sich.

Nicht auszudenken, wenn er zugelassen hätte, daß Zamorra in diesem Zustand Nicole und Fenrir gefolgt wäre!

Er wäre ihnen zum Feind geworden!

***

Bilder von einst…

ELF!

... da waren die Büttel, die Serge aus dem Haus schleiften, halb totgeschlagen und geschunden.

Sie brachten ihn ins Wirtshaus, wo der Inquisitor mit der Befragung begann. Eine Befragung, die nur zu einem Ergebnis führen konnte - zu einem Geständnis.

Und Zia betrachtete ihre Hände, die die gefährliche Spur gelegt hatten. -

ZEHN!

... da war der Scheiterhaufen, auf dem sie ihn verbrannten. Er schrie nicht, er starrte Zia nur durch den Flammenvorhang an, und seine Augen sagten: Eigentlich müßtest auch du hier brennen, mit mir gemeinsam, denn du bist wie ich!

Aber ich bin nicht wie du, dachte sie verzweifelt. -

NEUN!

... da war der Jäger, der sich gnädig zeigte. Er lud seine Steinschloßpistole mit einer geweihten Silberkugel, und ehe der Schmerz des Feuers zu groß wurde, schoß er diese Kugel in Serges Herz. -

ACHT!

... da war der Junge wieder, der fasziniert ins Feuer starrte. Und der später, als Zia den Anblick nicht mehr ertragen konnte und heimging, leise zu ihr sagte: »Du bist wie er. Ich weiß es. Ich habe dich gesehen, als du jagtest.« -

SIEBEN!

... da war der Drang und die Erkenntnis, ihn töten zu müssen. Er wußte Bescheid! Er war eine Gefahr für sie und konnte sie jederzeit verraten! Und dann würde sie Serges grausiges Schicksal erleiden!

In ihren Träumen sah sie Serge immer wieder vor sich, und sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, was sie getan hatte.

Sie hatte ihn dem Inquisitor ausgeliefert, weil er Jeoffrey ermordet hatte.

Aber wie viele Menschen mochten Grund haben, sie ebenso zu hassen, wie sie Serge gehaßt hatte?

Und doch, das war etwas ganz anderes, redete sie sich immer wieder ein.

Aber die Rache schmeckte nicht, mehr, sie war schal und fade geworden. Doch es gab kein Zurück.

»Ich sah dich«, flüsterte der Junge, »als du dich verwandeltest. Ich folgte dir, ohne daß du es merktest. Ich sah dich bei der Jagd.«

»Warum verrätst du mich nicht?« fragte sie ihn.

»Weil ich werden will wie du. Zeige mir, wie man ein Werwolf wird!« -

***

Nicole blieb stehen. Sie konnte das Unheil förmlich spüren, das von dieser Umgebung ausging. Eine Umgebung, die es hier eigentlich gar nicht geben durfte.

Hier gab es keinen Friedhof! Es hatte hier niemals einen gegeben!

Aber er war hier. Düster und nebelverhangen lag er vor ihr im bleichen Licht des Mondes, der am nachtdunklen Himmel wie eine Silberscheibe hing. Unheimlich, schauerlich kam ihr die Umgebung vor. Bedrohlich und unheilvoll.

Das Gefühl des Unheils, das sich ganz langsam in Nicole hineinfraß, kam direkt aus diesem Friedhof.

Sie sah die beiden Wölfe.

Einer von ihnen war Fenrir. Er bewegte sich jetzt wieder normal, er schien wieder der Fenrir zu sein, den Nicole kannte. Nichts Fremdes war mehr an ihm. Der Gedanke durchzuckte sie, daß er einem fremden Einfluß unterlegen war, als er hierhin, zu dem unheimlichen Friedhof, gelaufen war.

Ein Einfluß, der von diesem nebelverhangenen Totenacker ausging? Oder von dem, was darin… wohnte.

Sekundenlang blitzte der Begriff lebte in ihr auf, aber sie verdrängte ihn schnell wieder. Friedhöfe waren Horte der Toten, nicht der Lebenden.

Allenfalls der Untoten…

Womit der Begriff Werwolf plötzlich, wieder aktuell wurde. Handelte es sich hier tatsächlich um Werwölfe, wie Robin es befürchtet hatte?

Aber die Aura stimmte nicht. Nicole versuchte sich an das zu erinnern, was sie während des Kampfes bei der Hütte empfunden hatte. Es war nicht sehr viel gewesen, war nur undeutlich, aber sie hatte schon Werwölfen gegenübergestanden, und sie war sicher, daß es sich hier um etwas anderes handelte.

Und doch…

Da war dieser andere Wolf, der sich an Fenrir drängte, sein Fell leckte, ihm zu schmeicheln schien.

Eine Wölfin!

War es jenes merkwürdige Tier, in das Fenrir sich verliebt zu haben glaubte? Es schien so zu sein, denn auch er verhielt sich eher spielerisch.

Aber er zögerte dabei, schien immer wieder über sein Tun und diese Wölfin nachdenken zu müssen.

Mit der Wölfin stimmte etwas nicht. Nicole erkannte ihre Zurückhaltung, ihre Unsicherheit, und sie glaubte, etwas wie Verzweiflung im Blick dieses Tieres zu erkennen.

Hoffnung und Verzweiflung nebeneinander - und Angst.

Wovor?

Unwillkürlich setzte Nicole ihre Telepathie ein und tastete nach der Wölfin.

Das Tier zuckte leicht zusammen, drehte ganz langsam den Kopf und sah zu Nicole herüber, gerade so, als könnte sie ihren Tastversuch wahrnehmen.

Aber Nicole erhielt keine Resonanz. Da waren keine Gedanken, wùe sie eigentlich fast schon vermutet hätte.

Nicht einmal tierische!

Warum bist du mir gefolgt?

Das waren Fenrirs Gedanken. Auch er hatte Nicoles Versuch bemerkt.

Ich dachte, du wärst in Gefahr. Du solltest nicht hier sein. Der Friedhof ist… unheilig, antwortete Nicole telepathisch.

Für mich besteht hier keine Gefahr, versicherte Fenrir.

Nicole hätte ihm gern geglaubt, aber sie spürte die Bedrohung immer deutlicher. Und da war noch etwas anderes.

Mit der Wölfin stimmte etwas nicht.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Nicole, in ihr etwas anderes zu sehen.

Eine Frau…?

***

Robin benutzte das Autotelefon und rief im Château Montagne an. Er hatte Glück und bekam Raffael Bois ans Gerät, Zamorras alten zuverlässigen Diener.

»Robin hier, Monsieur Bois. Wir benötigen dringend geweihte Silberkugeln! Hat Zamorra welche vorrätig?«

»Ich nehme das doch an«, versicherte der alte Butler.

»Bitte, Monsieur Bois - es ist sehr wichtig und sehr dringend. Könnten Sie ein paar dieser Kugeln durch die Regenbogenblumen hierher bringen, nach Lyon? Es geht vielleicht um Minuten.«

»Ich muß um eine Erklärung bitten, Monsieur«, sagte Raffael langsam. »Kann der Professor diese Kugeln nicht selbst zu sich holen? Außerdem haben er und Mademoiselle Duval doch eine beträchtliche Ausrüstung mitgenommen.«

»Beide sind aber momentan anderweitig beschäftigt, Bois. Hier geht’s rund, und es geht um Leben und Tod! Wie lange brauchen Sie, um die Kugeln herzubringen?«

»Dreizehn Minuten«, versicherte Raffael.

»Ich versuche, in dreizehn Minuten bei den Lyoner Blumen zu sein.«

Robin unterbrach die Verbindung.

Er war froh, daß Raffael Bois ihn kannte. Der alte Butler wußte, daß der Chefinspektor Zamorras Vertrauen besaß. Noch froher war Robin darüber, daß Bois die Zahlenkombination von Zamorras Safe kannte. Nicht auszudenken, wenn er Butler William, Lady Patricia Saris oder gar diesen verflixten Drachen an den Apparat bekommen hätte, der mittlerweile auch schon mal ans Telefon ging - wie immer er das mit seinen unförmigen Pranken auch hinbekam. Es hätte einige Zeit gedauert, bis wiederum Bois an den Apparat geholt worden wäre. Selbst diese dreizehn Minuten erschienen Robin schon zu lang.

Er stürmte aus dem Krankenhaus, sprang in den Wagen, und dann steuerte er den Park an, in dem sich die Regenbogenblumen befanden. Mittlerweile waren die Straßen weitgehend frei, und er kam schnell voran. Noch während er fuhr, rief er Brunot an und riß seinen Assistenten aus dem wohlverdienten Feierabend.

»Zamorra ist vielleicht mit einem Werwolfkeim infiziert. Er ist verletzt und wird gerade ambulant operiert. Kann sein, daß er wild wird. Behandeln Sie ihn vorsichtshalber als Sicherheitsrisiko. Nehmen Sie ein paar Männer von der Bereitschaftspolizei mit. Sie sollen aber auf keinen Fall auf ihn schießen, verstanden? Er befindet sich in dem Krankenhaus…« Er rasselte die Adresse herunter.

»Chef, eines Tages erwürge ich Sie!« schrie Brunot. »Wissen Sie eigentlich, wobei Sie mich jetzt stören?«

»Bestellen Sie der Dame einen schönen Gruß von mir und sagen Sie ihr, Sie müßten jetzt anderweitig Ihren Mann stehen«, konterte Robin trocken, dann unterbrach er die Verbindung.

Er war schon fast am Ziel. Er hoffte, daß Raffael Bois rechtzeitig mit den Silberkugeln erschien - und daß ihr Kaliber zu Robins Dienstwaffe paßte…

***

Bilder von einst…

SECHS!

... da waren die Tränen, die der Junge vergoß, als Zia ihm die Hoffnung nahm.

»Du wirst kein Werwolf werden«, sagte sie. »Du hast ein besseres Schicksal verdient. Wir sind nicht nur Jäger, wir sind auch Gejagte. Wie Serge.«

»Du hast ihn verraten!«

»Er tötete meinen Liebsten.«

»Was bedeutet schon Liebe?« Er kannte sie nicht Er natte sie niemals erfahren. Seine Mutter starb früh, sein Vater trank, und er selbst arbeitete schwer, damit sie zu essen hatten und sein Vater weiter Schnaps saufen konnte. Arbeitete er nicht genug, schlug ihn der Vater und warf ihm vor, die Schuld am Tod der Mutter zu tragen.

Nein, Liebe hatte er nie erlebt. Nur Haß.

Und Verachtung, die andere Menschen vom Vater auf den Sohn übertrugen.

»Und deshalb willst du ein Werwolf werden? Um dich rächen zu können? An deinem Vater, an den Menschen im Dorf? Das ist es nicht, was dein Schicksal sein sollte. Du bist zu jung. Lebe zunächst als Mensch, um als Mensch auch die Liebe kennenzulernen. Wenn du dann immer noch ein Werwolf werden willst, wirst du Mittel und Wege finden, auch ohne daß ich dir helfe.«

Er fühlte sich im Stich gelassen. Für eine Weile fürchtete sie, er würde sie dafür hassen und sie verraten.

Doch er tat es nicht. Und sie zeigte ihm, daß es die Liebe gab. Sie brachte ihn fort zu anderen Menschen, die ihn aufnahmen wie ihr eigenes Kind, die ihm ihre Zuneigung und Liebe schenkten. Ironie des Schicksals, daß ihr eigenes Kind nur ein halbes Jahr zuvor von einem Werwolf gerissen worden war. Von Serge… -

FÜNF!

... da war das Bedauern, denn sie erfuhr nie, was aus dem Jungen wurde. Sie kannte ja nicht einmal seinen Namen. Sie hatte ihn nie danach gefragt, und er hatte ihn auch nie genannt. Wenn andere ihn riefen, hatten sie ihn den Balg des Trinkers genannt.

Das rote Feuer des Krieges zog über das Land, und danach war nichts mehr, wie es jemals gewesen war. Es war eine gute Zeit für Wölfe, denn niemand zählte die Toten. Vielleicht gehörte auch der Junge zu den Opfern - der Soldaten oder der Wölfe.

Zia sah ihn niemals wieder. -

VIER!

... da war Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle.

Und sein Strafgericht.

Lange hatte er ihr Zeit gelassen, doch als sie nicht mehr damit rechnete, ergriff er sie und sprach Anklage und Urteil.

»Du hast Serge verraten, einen von deinesgleichen. Du hast ihn der Inquisition ausgeliefert. Und du hast jemandem, der willig war, die Weihe verweigert, eine Kreatur der Finsternis zu werden. Du hast die Gesetze gebrochen.«

Ein Clan-Chef war dabei, als das Urteil gesprochen wurde. Zia kannte nur seinen Namen und wußte, daß sie selbst zu seiner Sippe gehörte. Doch sie war immer eine Einzelgängerin gewesen, die den Kontakt zu ihresgleichen scheute.

»Ihr habt unrecht«, schrie sie. »Ich bin nicht euresgleichen. Ihr mordet aus Lust. Ich töte aus Hunger, den ich nicht anders zu stillen vermag, aber ich töte nicht wahllos. Ich verachte nicht das Leben.«

»Dann wirst du lange leben. Sehr lange leben. Aber du wirst es als Wölfin tun! Du wirst nie wieder Menschengestalt annehmen können, sondern eine Wölfin bleiben. Und niemand wird dir helfen können, niemand wird dich als das erkennen, was du wirklich warst! Denn niemand wird deine Gedanken lesen könnsn! Du wirst vergessen, wer und was du warst. Du kannst vielleicht noch denken, aber deine Gedanken gehen nie mehr über die Grenzen deines Körpers hinaus. Und du wirst an einen Ort gebunden sein, der jenseits der Welt liegt, bewacht von Wölfen, die schlimmer sind als alles, was du kennst. Sie werden jagen und dich zur Jagd in die Welt der Menschen mitnehmen, aber sie werden immer wieder zurückkehren an jenen Ort und auch dich zwingen, mit ihnen zurückzukehren. Das ist deine Strafe, deine Bestimmung von jetzt an für immer!«

»Ich verfluche dich«, hatte der Clan-Chef ergänzt, und Lucifuge Rofocale wiederholte: »Ich verfluche dich. Wir verfluchen dich.« -

DREI!

... da war der unheilige Ort. Ein Ort des Todes und der Toten. Und jedesmal, wenn die Wölfe auszogen, um ein Opfer zu hetzen, vergrößerte sich der Totenacker, sobald sie zurückkehrten.

Manchmal gelang es ihr, zu bleiben, während die schwarzen Mörder durch das Tor gingen. Doch meist war sie gezwungen, mit ihnen zu laufen.

In einer endlosen Kette von Wiederholungen. Nur tief in ihr schlummerte etwas, das sie selbst nicht mehr kannte und das darauf wartete, wieder hervorzubrechen.

Das Etwas, was sich Zia Thepin nannte! -

***

Fenrir wich irritiert zurück. Hatte er nicht gerade anstelle der Wölfin eine Menschenfrau gesehen?

Er wollte das Bild zurückrufen, aber es schwand, je mehr er versuchte, sich daran zu erinnern.

Eine Frau mit bleicher Haut und dunklem Haar?

Aber es war keine Frau in seiner Nähe.

Mit Ausnahme von Nicole Duval, die diesen Friedhof ebenfalls erreicht hatte und jetzt aus dem Wald hervortrat, um das Gelände zu betreten.

Fenrir mußte sich getäuscht haben.

Natürlich. Eine Selbsttäuschung.

Er hoffte und wünschte so sehr, daß diese Wölfin wenigstens ein wenig Menschliches an sich hatte, damit sie ihm etwas gleichgestellt war. Deshalb hatte er dieses Frauenbild in seiner Fantasie vor sich gesehen.

Die Wölfin schniefte. Immer wieder sah sie unruhig zu Nicole hinüber, die langsam durch den Nebel und zwischen den Gräbern entlang auf die Ruine zu ging.

Auch Nicole schaute ständig mißtrauisch herüber.

Fenrir verstand das. Die Menschin traute der Wölfin nicht. Das war nach dem entsetzlichen Geschehen bei der Hütte kein Wunder.

Aber was war mit Fenrirs Erinnerungslücke? War er für kurze Zeit gar nicht er selbst gewesen? Hatte etwas Fremdes sein Bewußtsein überlappt?

Warum? Wer bezweckte was damit?

Je näher Nicole der Ruine kam, um so unruhiger wurde die Wölfin.

Von einem Moment zum anderen begriff Fenrir.

Plötzlich wußte er, weshalb er diese Erinnerungslücke besaß, warum ihn etwas gezwungen hatte, dem schwarzen Wolf zu folgen, statt bei den Freunden zu bleiben.

Er war ein Köder!

Und dieser unheilige Ort, an dem die schöne Wölfin auf ihn gewartet hatte, war…

EINE FALLE!

***

Bilder von einst -

Nein, von jetzt!

ZWEI!

... da war dieser Totenacker, von dem sie nie loskam, obgleich ihr Instinkt sie immer wieder antrieb, es zu versuchen. Und da war plötzlich, nach langer Zeit, etwas ... anders als zuvor.

Der Friedhof der Wölfe und ihrer Opfer hatte sich vorher nicht in der Welt der Menschen befunden. Zu bestimmten Zeiten öffnete sich ein Tor, durch das die Bestien in die Menschen weit gingen, um nach dem Morden wieder zurückzukehren.

Jetzt aber gab es dieses Tor nicht mehr! Jetzt konnten die schwarzen Wölfe direkt in die Menschenwelt, in ihre Jagdgründe, hinüberwechseln!

Der Totenacker befand sich jetzt in der Welt der Menschen, aber er befand sich nie an ein und demselben Ort. Früher, als er nur in der anderen Dimension existiert hatte, hatte sich das Tor immer wieder an anderen Stellen geöffnet, an denen die Bestien aufgetaucht waren, jetzt erschien der Friedhof der schwarzen Wölfe an ständig wechselnden Orten. Heute war er hier, übermorgen dort, am dritten Tag wiederum anderswo.

Trotzdem blieb dieser Friedhof eine Welt für sich, eine Welt in der Welt.

Für Zia Thepin selbst änderte sich nichts. Sie war nach wie vor an den Friedhof der schwarzen Wölfe gebunden. -

EINS!

... da war dieser andere Wolf, der Graue, der Alte. War er es, der diesen Aufruhr in ihr entfesselte? War er vielleicht der Auslöser dafür, daß sie sich zu erinnern begann? Daß sie ein Puzzlestück nach dem anderen zusammenfügen konnte, um zu sich selbst zurückzufinden?

Er war plötzlich dagewesen, war von »draußen« gekommen und hatte diesen Ort der Verbannung betreten. Und er hatte hier das Wesen gefunden, was einmal Zia gewesen war.

Die Unruhe in ihr wurde immer größer. Es war das Feuer des Verlangens, das sie zu dem Grauen drängte…

Jetzt, da die Menschenfrau aufgetaucht war und da Zia selbst immer mehr über sich und ihre Vergangenheit herausfand, erkannte sie, was sie an ihm so faszinierte.

Es war seine Güte.

Seine Intelligenz. Seine Telepathie.

Er war mehr als ein einfacher Wolf. Er war kein Werwolf, aber er war auch nicht einfach nur ein Tier. Er war…

Was war er wirklich? Etwas dazwischen. Auf ihm lag kein Fluch, der ihn in diese Gestalt bannte. Er war als Wolf geboren, und er war doch viel mehr, war ganz anders.

Er war zu ihr zurückgekehrt. Ahnte er seinerseits, was sie war? Ihre Gedanken lesen und in ihre Seele blicken konnte er nicht. Der Fluch des Lucifuge Rofocale verhinderte das.

Noch!

Sie mußte es schaffen, auch diesen Teil des Fluches zu durchbrechen. Dabei verstand sie nicht einmal, wie es zu den bisherigen Veränderungen gekommen war. Was war geschehen, daß sie sich plötzlich an sich selbst wieder erinnern konnte? Und warum existierte der Totenacker, dieser Friedhof der Mörderwölfe, plötzlich direkt in der Menschenwelt?

Hoffnung und Angst, alles doch wieder verlieren zu müssen, wurden in ihr immer größer! 

***

Robin fuhr wie der Teufel.

Die geweihten Silberkugeln paßten in sein Magazin. Ein Dutzend hatte Raffael Bois mitgebracht. Der alte Diener hatte sich auch besorgt nach Zamorra und Nicole erkundigt. Er hatte sogar mitfahren wollen, aber das hatte ihm der Chefinspektor aus Sicherheitsgründen verweigert.

Robin jagte zurück zu Aranets Waldhütte. Diesmal kam er wesentlich schneller aus Lyon hinaus, weil die Leute jetzt nicht mehr hinterm Lenkrad, sondern hinterm Fernseher saßen und zuschauten, wie die staatlich lizensierten Piraten der französischen Südsee-Marine die Greenpeace-Schiffe kaperten und beschlagnahmten, um die ungestörte Durchführung weiterer und international umstrittener Tests von Atomwaffen zu garantieren. Mittlerweile schämte er sich fast, Franzose zu sein - aber als gebürtiger Franzose eben nur fast. Vor der Hütte hatte sich nichts verändert - außer, daß die Kadaver der toten Monsterwölfe bereits in Verwesung übergingen. Sie zerfielen unglaublich schnell. Vermutlich war in drei, vier Stunden nichts mehr von ihnen übrig.

Damit war dann aber auch jedes Beweismittel vernichtet für das, was sich hier abgespielt hatte.

Robin schaltete die Stablampe ein und machte die Waffe schußbereit. Vorsichtig folgte er der Spur, die Nicole Duval hinter lassen hatte, als sie sich einen Weg durch das Unterholz des Waldes brach.

Er hoffte, daß er rechtzeitig eintraf, um ihr helfen zu können.

Denn mehr und mehr ängstigte ihn das Gefühl, daß sich sie und auch der vorlaut-freche Wolf in äußerster Gefahr befanden!

***

Nicole näherte sich der Ruine. Es war seltsam, aber der graue, düstere Steinbau erschien ihr immer kleiner, je näher sie ihm kam. Etwas stimmte mit der Perspektive nicht. Jetzt war die Ruine wirklich nicht mehr mit den Resten einer Burg zu vergleichen. Und selbst für eine Kapelle war sie fast zu klein.

Immer wieder sah Nicole zu der Wölfin hinüber. Wieso hatte sie eben sekundenlang eine Frau an ihrer Stelle gesehen?

Fenrir hatte behauptet, nicht in Gefahr zu sein, und Nicole wollte seinem Instinkt vertrauen, aber dennoch warnte sie etwas. Nicht alles war so, wie es schien.

Sie streifte durch das Gräberfeld, sah die verfallenen, uralten Gedenksteine, an denen Spinnennetze und Moos hafteten.

Plötzlich stutzte sie. Einer der Steine in ihrer unmittelbaren Nähe war blank und neu.

Der Lichtkegel ihrer Stablampe erfaßte die Gravur.

GASTON ARANET

* 1970… t 1994

Sie erschrak. Sie stand vor Gaston Aranets Grab!

Aber das konnte doch nicht sein. Er war noch gar nicht beigesetzt worden. Sein Leichnam befand sich immer noch in der Gerichtsmedizin und war noch längst nicht freigegeben. Selbst wenn es eine Zeitverschiebung gegeben hatte, der Nicole unterlag, konnte sie sich auch nicht vorstellen, daß man das Wolfsopfer ausgerechnet hier bestattete.

Etwas stimmte nicht.

Sie leuchtete die anderen Grabsteine an.

Namen, die sie nicht kannte. Ungeordnete Sterbedaten. Aber kein Jahrgang glich dem anderen. Jeder Grabstein bezeichnete ein anderes Jahr.

Die Datierungen reichten zurück bis ins 18. Jahrhundert, und Nicole war sicher, daß sie hier sogar noch frühere Gräber finden würde.

Aber lagen in diesen Gräbern wirklich die Menschen, die im jeweiligen Jahr gestorben waren?

Oder waren diese Daten nur Symbole?

Wie Kerben in einem Messergriff?

Waren all die Menschen Opfer der Wölfe?

Die Bedrohung, die Nicole fühlte, nahm allmählich Gestalt an. Sie fühlte, daß sie der Lösung des Rätsels so nahe war wie nie zuvor.

Aber auch dem Tod!

***

Zamorra erhob sich ruckartig. Die Operation war auf seine wütende Forderung hin nur unter örtlicher Betäubung erfolgt und jetzt vorbei. Es hatte nicht sehr viel Zeit erfordert.

Ein schwerer Verband behinderte seinen rechten Arm. Er spürte, daß etwas mit ihm vorging.

Er dachte an Nicole und an Fenrir. Sie brauchten seine Hilfe, er spürte es.

Etwas in ihm starb.

Er hatte so etwas schon einmal erlebt. Ein Keim, der in ihm steckte, von ihm Besitz ergreifen wollte.

Was war das gewesen?

Ssacah!

Er war damals von einem Ableger des Kobra-Dämons gebissen worden. Einmal. Zweimal. Beide Male war er zwar infiziert worden, aber der Kobra-Keim hatte ihn nicht zu einem willigen Diener Ssacahs machen können. Nicht ihn, nicht Zamorra![3]

Warum das so war, wußte er nicht. Vielleicht hing es mit der Quelle des Lebens zusammen und deren Wasser, von dem er getrunken hatte.

Würde es diesmal ähnlich sein?

Er erkannte, daß Robin recht gehabt hatte. Zamorra war durch den Wolfsbiß infiziert worden. Er war verwirrt gewesen, hatte einer fremden Stimme in ihm folgen wollen - und sich bemüht, das nach außen hin nicht zu zeigen. Er hatte es selbst nicht begriffen.

Jetzt aber wurde es ihm immer klarer.

Er schwang sich von dem Krankenbett, in das man ihn verfrachtet hatte. Leichte Übelkeit wollte in ihm aufsteigen, aber er kämpfte sie nieder. Die Operation war gut verlaufen, die Wunde würde rasch verheilen. Was sollte er noch hier?

Er wurde anderswo benötigt.

Man hatte ihn in ein Einzelzimmer gewiesen. Offensichtlich war er so unleidlich gewesen, daß man ihn anderen Patienten nicht Zutrauen mochte. Er fand seine Sachen im Schrank. Auch die Lederjacke mit dem zerfetzten Ärmel und das ebenso beschädigte Hemd. Und den Dyharra-Kristall. Den Blaster hatte Robin wohl rechtzeitig sichergestellt.

Zamorra kleidete sich an und verließ das Zimmer. Der bandagierte Arm bereitete ihm Probleme, und Zamorra war es nicht gewohnt, ausgerechnet auf seinen rechten Arm verzichten zu müssen und ihn wie einen Fremdkörper an seiner Seite zu haben.

Eine Krankenschwester kam über den Gang und erkannte ihn wieder. »Monsieur, wohin wollen Sie? Sie können noch nicht…«

»Ich denke, das war ein ambulanter Eingriff? Also werde ich jetzt ja wohl gehen dürfen, oder brauchen Sie noch meine personenbezogenen Daten für Ihre Verwaltung? Nicht? Dann danke ich Ihnen herzlich und wünsche Ihnen noch eine ereignislose Nachtschicht…«

»Warten Sie!« rief sie ihm nach. »Monsieur, ich darf Sie nicht…«

Er hatte schon die Treppe erreicht und ging abwärts. Die Frau eilte ins Schwesternzimmer, um zu telefonieren.

Am Ausgang des Krankenhauses erwarteten sie Zamorra…

***

Nicole erreichte die Ruine, die jetzt nur noch einem kleinen Mauergeviert glich, aber der Lichtkegel, der den ummauerten Boden abtastete, erfaßte ein tiefes, schwarzes Loch.

Sie wollte sich ihm nähern, um hineinzuleuchten, als sie ein Warnimpuls traf.

EINE FALLE!

Fenrirs Gedanken. Er warnte sie!

Er mußte gerade in diesem Moment etwas erkannt haben, was ihm bislang entgangen war.

Schnell! grellte es in ihr auf. Zurück! Flieh!

Es war bereits zu spät!

Sie waren schon da.

Sie kletterten aus der schwarzen Tiefe hervor, und sie waren ungeheuer schnell.

Sie hatten nur darauf gewartet, daß sich Nicole ihnen näherte.

Jetzt griffen sie an.

Nicole war allein.

Fenrir war zu weit entfernt, um ihr helfen zu können.

Diesmal mußten die schwarzen Mörderwölfe nicht gegen mehrere wehrhafte Opfer zugleich antreten. Diesmal hatten sie nur ein einzelnes Opfer vor sich.

Knurrend und geifernd stürzten sie sich auf Nicole Duval!

***

Bilder… Erkenntnis. Begreifen.

NULL!

...da war die Erkenntnis, daß die schwarzen Mörder ausgerechnet den Grauen als Köder benutzt hatten.

Der Schock lähmte sie.

Er löste die letzte Sperre - und sie begriff!

Sie war wieder sie selbst, konnte sich an alles erinnern. Das Puzzle fügte sich zum Bild zusammen. Etwas war geschehen vor ein paar Tagen. Etwas, mit dem selbst Lucifuge Rofocale niemals hatte rechnen können.

Raum und Zeit waren durcheinandergebracht worden.

Und damit auch dieser Ort außerhalb von Raum und Zeit.

Es mußte Veränderungen gegeben haben. Veränderungen, die den Fluch des Höllenfürsten teilweise aufhoben oder ihn wenigstens in seinen Grundzügen änderten.

Dadurch kehrten auch ihre Erinnerungen zurück. Formten sich zu einem Bild.

Sie hatte einmal davon gehört, daß es möglich war, Fakten nachträglich durch ein Zeitparadoxon zu verändern. Etwas Derartiges mußte geschehen sein. Sie kannte die Details nicht, konnte sie nicht kennen. Aber sie spürte die Auswirkungen, denn sie hatte sich - zusammen mit dem Ort ihrer Verbannung -außerhalb von Raum und Zeit befunden und war daher nicht selbst Teil der Veränderung, die mit dem Zeitstrom der normalen Welt verbunden war.

Sie versuchte sich in menschliche Gestalt zurückzuverwandeln, aber es gelang ihr nicht. Dieser Teil des Fluchs war unverändert geblieben.

Aber sie raste los, um der Menschenfrau zu helfen, die dem Grauen gefolgt war.

Dabei wußte sie nicht einmal, ob sie sich tatsächlich gegen die schwarzen Mörder stellen wollte, geschweige denn, ob sie sie besiegen konnte.

Sie hatte sich zweimal gegen die alten Gesetze der Schwarzen Familie gestellt und war dafür furchtbar bestraft worden. Sie konnte sich also auch ein drittes Mal gegen die Hölle stellen, und diesmal für immer. Womit wollten sie die Herrscher der Schwefelklüfte noch bestrafen?

Was konnte ihr noch geschehen, was ihr nicht schon zugestoßen war, außer daß sie getötet wurde?

Aber ihre Aussichten, der Menschen frau noch helfen zu können, waren gering…

***

Nicole sprang zurück - und stolperte!

Im nächsten Moment waren die Ungeheuer bereits über ihr.

Nahm der Alptraum kein Ende mehr, dieser Alptraum, der ein Stück Wirklichkeit war?

Merlins Stern wurde aktiv!

Das Amulett reagierte auf den Angriff der Wolfsungeheuer und baute das grün wabernde Feld aus magischer Energie auf. Die ersten Angreifer wurden funkensprühend und schrill heulend zurückgeworfen.

Aber die anderen drängten nach.

Um und über Nicole waren fetzende Klauen und geifernde, schnappende Mäuler. Sie feuerte den Blaster ab, schoß blindlings um sich. Zu zielen brauchte sie nicht, die Monstren drängten sich so dicht, daß sie nicht zu verfehlen waren.

Aber es half nicht viel. Es gab zu viele von diesen Bestien, und mit ihrem Gewicht nahmen sie Nicole die Bewegungsfreiheit.

Noch hielt das grüne Schutzfeld, noch drangen die Bestien nicht zu ihr durch. Aber - genau wie vor zwei oder drei Stunden bei Zamorra - es war nur eine Frage der Zeit, bis es einem der Ungeheuer gelang, Nicole das Amulett zu entreißen.

Lieber Himmel, wie viele dieser Monstren gab es eigentlich? Nahm ihre Zahl überhaupt kein Ende?

Es war wie der Kampf gegen die sagenhafte Hydra.

Für jeden Kopf, der ihr abgeschlagen wurde, wuchsen ihr unverzüglich zwei neue nach…

Sie schrie, ohne daß es ihr bewußt wurde.

Wie lange noch, bis der Tod kam und die Wölfe sie zerfleischten?

Sie roch ihren fauligen Atem, und ihr Geifer tropfte auf das Schutzfeld und verdampfte zischend.

Und dann…

***

»Verdammt, lassen Sie mich gehen!« stieß Zamorra hervor. »Ich bin wieder in Ordnung, verstehen Sie?«

»Ja«, sagte François Brunot trocken. »Sie verstehen nicht«, widersprach Zamorra. Er sah die uniformierten Beamten an, die Robins Assistent mitgebracht hatte. Sie wirkten, als warteten sie nur darauf, Zamorra zu überwältigen und zurück ins Krankenzimmer zu schleppen. »Was hat Robin Ihnen gesagt? Er hat Sie und Ihre Leute doch hergeschickt, oder?«

»Er sagte, daß Sie infiziert sind und ein Sicherheitsrisiko darstellen.«

Die Uniformierten spitzten plötzlich die Ohren. Sie mußten von einer ansteckenden Krankheit ausgehen, als sie das Wort »infiziert« hörten. Natürlich waren sie nicht in die Details eingeweiht, und natürlich konnte ihnen Brunot auch nichts von Werwölfen erzählen.

Zamorra seufzte.

»Professor«, sagte Brunot, »ich bitte Sie, uns keine Schwierigkeiten zu machen.«

»Ich sagte doch schon, daß ich wieder in Ordnung bin. Ich muß hier raus. Mademoiselle Duval ist vermutlich in großer Gefahr.«

»Tut mir leid«, erwiderte Brunot. »Auf Ihre Worte darf ich mich nicht verlassen. Und um alles andere kümmert sich Robin.«

Aber wenn Nicole oder dem Wolf etwas zustößt, wird ihr Blut über Pierre kommen, dachte Zamorra bitter.

Er suchte nach einer Möglichkeit, Brunot und die Beamten zu überlisten, aber es sah nicht danach aus, daß es ihm gelingen könnte.

Er war zur Untätigkeit verurteilt.

Und das war das Schlimmste, was ihm jemals hatte passieren können…

***

Ein Gedanke durchzuckte Nicole.

Es war verrückt, und sie wußte nicht, ob es ihr weiterhelfen konnte. Aber Merlins Zauberspruch… Merlins alter Spruch der Macht…

Sie schrie ihn!

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé!«

Und im gleichen Moment - wurde alles anders!

Etwas entstand, mit dem sie in diesem Moment nicht mehr gerechnet hatte.

Amulett und Nicole verschmolzen! Ein Lichtball entstand, wurde zur Feuersäule.

Das FLAMMENSCHWERT wurde aktiv!

Es tobte, schlug zu, vernichtete, befreite.

Die schwarzen Wölfe wurden hinweggefegt, wurden aufgelöst und verbrannten innerhalb von Sekunden zu Asche, die ebenfalls keinen Bestand mehr hatte.

Das FLAMMENSCHWERT glitt über die Ruine, über die Grabsteine, löschte sie mit seiner Berührung aus, als hätten sie niemals existiert.

Die Friedhofs-Szenerie löste sich auf, verschwamm im Nebel, machte der natürlichen Landschaft Platz.

Dann endlich - verschwand auch das FLAMMENSCHWERT.

Es wurde wieder zu Nicole Duval und Merlins Stern.

Es war vorbei…

Ein furchtbarer Kampf war beendet und eine Gefahr beseitigt…

***

Irgendwo in den Tiefen der Hölle schreckte Lucifuge Rofocale aus seinem Brüten auf.

Der Herr der Hölle, zunächst mit anderen Problemen befaßt, registrierte am Rande, daß etwas sein Ende gefunden hatte. Ein Fluch, der von ihm ausgesprochen worden war, war - teilweise -gebrochen worden!

Aber es berührte ihn nicht.

Der Erddämon kümmerte sich nicht darum. FJs war zu unwichtig, nach so langer Zeit. Der Fluch lag so lange zurück, daß er sich kaum mehr daran erinnern konnte. Außerdem hatte er anderes zu tun.

Er registrierte es nur, mehr aber auch nicht…

***

Nicole erhob sich langsam. Alles war ruhig, die bizarre Umgebung verschwunden. Nicole versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Aber da war nur ein vager Eindruck.

Das FLAMMENSCHWERT?

Es schien wieder entstanden zu sein.

Weil sie Merlins Machtspruch benutzt hatte, während das Amulett aktiviert gewesen war?

Das war schwer vorstellbar. Das Phänomen des FLAMMENSCHWERTS hatte sich noch nie gezielt hervorrufen lassen. Es war eines der Geheimnisse, die Merlins Stern umgaben. Das FLAMMENSCHWERT - wer hatte dem Phänomen erstmals diesen irreführenden Namen gegeben? - entstand, wenn es das selbst wollte, und es entstand auch nur, wenn Nicole mit dem Amulett verschmolz, und bei niemand anderem. Warum das so war, hatte bislang nicht einmal Merlin verraten. Vielleicht -wußte er es selbst nicht einmal…

Er hatte ja auch von Taran und Shirona nichts gewußt…

Das FLAMMENSCHWERT war eine geradezu ultimative Wunderwaffe. Wäre es gezielt zu aktivieren, wären die dämonischen Kräfte der Hölle kein Problem mehr. Aber das sollte wohl nicht so sein.

Nicole mußte damit leben. Auch damit, daß sie jedesmal keine Erinnerung daran besaß, was während der völligen Verschmelzung zu etwas Mächtigem geschah. Sie konnte auch jetzt nur vermuten, daß das FLAMMENSCHWERT die Wölfe ausgelöscht und den ganzen Komplex, der die Ungeheuer hervorbrachte, vernichtet hatte.

Wie sonst hätte es auch geschehen sollen? Sie selbst hatte als Nicole Duval nichts dazu beitragen können. Sie war praktisch schon tot gewesen.

Das FLAMMENSCHWERT hatte sie gerettet.

Trotz aller Unzufriedenheit war sie dafür nicht undankbar.

Sie sah sich um.

Da war Fenrir. Er lag am Boden und schien verletzt zu sein. Er blutete aus vielen Wunden. Und über ihm stand die Wölfin. Sie knurrte, als Nicole sich bewegte.

Warum hatte das FLAMMENSCHWERT sie verschont?

Weil sie nicht zu den schwarzen Bestien gehörte?

Aber welche Rolle spielte sie dann? Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich nur zufällig an diesem Ort befand.

»Wer bist du?« flüsterte Nicole. »Kannst du es mir sagen? Warum habe ich vorhin an deiner Stelle eine Frau gesehen? Wer bist du wirklich?«

Aber die Wölfin knurrte Nicole nur mit gesträubtem Nackenfell an.

Und dann waren die Sekunden der Ruhe wieder vorbei!

Der Kampf begann erneut…

***

Robin erreichte den seltsamen Platz am Rande von Raum und Zeit. Schon aus einiger Entfernung vernahm er Knurren und Heulen und das typische Fauchen von Schüssen aus den eigenartigen Strahlwaffen, die Zamorra und Nicole zu verwenden pflegten.

Endlich erreichte er die Lichtung.

Aber da war alles ruhig!

Er sah Nicole, und er sah Fenrir am Boden liegen. Ein anderer Wolf knurrte Nicole drohend an.

Robin hob die Waffe, zielte beidhändig…

Und schoß!

Die erste Kugel verfehlte ihr Ziel. Die zweite erwischte den Wolf!

Er wirbelte herum und heulte auf. Sekundenlang starrte er Robin an.

Dann… raste er davon!

Robin schoß ein drittes Mal, aber er war nicht sicher, ob er noch traf.

Denn irgendwie verschwamm das Bild vor seinen Augen. Er zwinkerte, aber der fliehende Wolf - verschwand einfach!

Er war fort, als hätte es ihn nie gegeben!

Nur der verletzte Fenrir und Nicole waren noch da.

Und Robin war nicht sicher, ob er nicht einen Fehler begangen hatte…

***

»Geweihte Silberkugeln müßten Werwölfe doch töten, oder?« fragte Robin tags darauf, als sie sich alle in seinem Büro eingefunden hatten. »Zumindest hast du mir das immer erzählt, Zamorra!«

»Dir erzähle ich so schnell überhaupt nichts mehr«, gab Zamorra mit schwachem Grinsen zurück. »Sonst läßt du mich wieder für Stunden oder sogar Tage in Quarantäne stecken!«

»Quarantäne?«

»Na ja, so kam es mir jedenfalls vor. Spätestens, als dein famoser Assistent etwas von infiziert murmelte.«

»Ich mußte befürchten, daß du ausflippen würdest mit dem Werwolf-Keim in deinem Blut«, wehrte sich Robin.

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schultern. »Ich weiß, mein Freund«, sagte er. »Du hast nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Jetzt ist mir das klar. Anfangs, als ich frisch gebissen war, wohl nicht. Habe ich mich sehr dumm benommen?«

»Du wolltest hinter Nicole her wie ein verliebter Narr, obwohl dir eigentlich hätte klar sein müssen, daß das in deinem Zustand nicht ging.«

»Wir alle haben in jenen Stunden Fehler gemacht«, sagte Zamorra leise. »Was ist aus Fenrirs Freundin geworden?«

»Tut mir leid, ich wußte nicht, daß sie nicht zu den Bestien gehörte«, sagte Robin. »Ich habe einen Wolf gesehen, der Nicole anknurrte, und da habe ich geschossen.«

»Es hätte auch Fenrir sein können«, warf Nicole ein.

»Den erkenne ich an seiner Fellzeichnung, er war es nicht«, wehrte sich Robin. »Diese Wölfin… eigentlich müßte sie tot sein. Ich habe sie wenigstens einmal getroffen, und wenn sie ein Werwolf war, dann…«

»Wenn!«

»Wenn nicht, wo ist sie dann? Sie verschwand vor meinen Augen. Sie hat sich einfach aufgelöst.«

»Fenrir glaubt, daß sie noch lebt«, erklärte Zamorra. »Er läßt sich nicht davon abbringen und will nach ihr suchen.«

»Ist er denn überhaupt schon wieder fit dafür?«

Zamorra nickte. »Er hat ein verflixt gutes Heilfleisch. Fast, als wäre er auch einmal an der Quelle des Lebens gewesen. Aber das kann nicht sein.«

Robin deutete auf Zamorras rechten Arm. »So gut hätte ich’s auch gern.«

Den Verband hatte Zamorra bereits wieder entfernt. Die Wunde wuchs bereits zu, und wahrscheinlich würde nicht einmal eine Narbe Zurückbleiben…

»Nicht jedem ist alles gegeben«, sagte Nicole. »Du, Pierre, kannst jedenfalls eine Akte schließen. Diese Wölfe gibt es nicht mehr. Schade, daß sie mit Gaston Aranet noch ein Opfer gefunden haben, aber er war das letzte.«

»Wenn wir nur wüßten, womit wir es wirklich zu tun hatten«, murmelte Robin. »Und vor allem, ob es sich vielleicht wiederholen kann.«

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.

Robin hob ab, meldete sich und gab den Hörer dann an Zamorra weiter. »Für dich, alter Freund und Dämonenjäger.«

Raffael Bois war am Apparat. »Ich wußte nicht, wo ich Sie sonst noch erreichen sollte, Monsieur. Jemand rief an und sagte, Sie sollten sofort zum Teufel gehen.«

Zamorra seufzte.

»Bin schon dabei.«

***

»Zum Teufel« war der Name der Gaststätte im Dorf unterhalb des Château Montagne. Als Zamorra das Lokal betrat, sah er Sid Amos am ständig reservierten »Montagne-Tisch« sitzen.

»Ich hab’s geahnt. Solche Einladungen sprichst nur du aus«, begrüßte er den Ex-Teufel.

Sid Amos grinste. »Was heißt hier Einladung? Ich habe mit dem Wirt schon längst vereinbart, daß alles, was ich hier verzeche, auf deine Rechnung geht.«

»Er hat dir dafür hoffentlich nicht seine Seele verkauft«, murmelte Zamorra beunruhigt.

»Ich habe mich noch nie mit Seelen abgegeben«, behauptete Sid Amos. »Nicht einmal, als ich noch Asmodis war. Das solltest gerade du doch wissen.«

»Weshalb hast du mich herbestellt?«

»Du hattest ein wenig Ärger mit Wölfen, nicht wahr?«

»Woher weißt du davon?«

»Ich halte mich derzeit ziemlich oft in Merlins Burg auf«, sagte Amos. »Mein Lichtbruder plant, sich in nächster Zeit endlich wieder einmal um ein paar andere der ihm anvertrauten Welten zu kümmern. Ich soll ihn vertreten. Also bekomme ich so einiges mit, was bei den Sterblichen um euch herum geschieht. Ihr habt einen Fluch des großen«, er klang recht spöttisch dabei, »Lucifuge Rofocale geknackt. Das heißt, ihr habt daran mitgewirkt. Der Ursprung liegt in einem Zeitparadoxon.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra alarmiert, denn sein Abenteuer im antiken Ägypten lag noch nicht lange zurück.

Amos konnte seine Gedanken zwar nicht lesen, aber dafür erraten - zumal Zamorra und Nicole erst auf seine Intervention hin ihre Zeitreise vorgenommen hatten.[4]

»Die Wölfe und alles, was mit ihnen zusammenhing, existierten in einer Raumzeit-Falte«, erklärte Amos. »Ich hab’s auch nur durch Zufall gesehen, als ich die Weltgeschichte nach eurer Zeitreise durchgecheckt und auf Veränderungen überprüft habe. Ihr habt zwar im alten Ägypten verhindern können, daß ein Pharao ermordet wurde und es dadurch zu Veränderungen der Gegenwart kam, aber es ist trotzdem etwas geschehen, was nicht hätte geschehen dürfen.«

»Was?« stieß Zamorra bestürzt hervor.

»Der Mann, der den Pharao ermorden sollte, starb selbst. Er wurde hingerichtet - indem man ihn den Krokodilen zum Fraß vorwarf«, sagte Sid Amos. »Der gute Mann wurde aber erst durch die sauroiden Zeitreisenden zu seinem Attentat gezwungen. In der ursprünglichen Zeitlinie hatte er keinen Kontakt mit Fremden und lebte auch noch ein paar Jahre länger, dieser kleine Dieb Menem-Set. Sein unplanmäßiger Tod hat zwar nichts weiter bewirkt - nur ausgerechnet jene Fluchfalle aus der Raumzeit-Falte geholt und in die Realität gebracht. Allerdings mehr schlecht als recht, aber immerhin… Ihr verdankt also Menem-Sets Tod vor mehr als dreieinhalbtausend Jahren diesen Vorfall.«

»Darauf«, erwiderte Zamorra. »hätte ich allerdings gern verzichtet. Gehe ich recht in der Annahme, daß es nichts brächte, noch einmal in die Vergangenheit zu gehen, um eine weitere Korrektur vorzunehmen?«

»Es hofft der Mensch, solang er lebt«, zitierte Amos. »Es würde vielleicht mehr zerstören als retten. Finden wir uns damit ab. Immerhin hat dieses Ereignis dafür gesorgt, daß eine Gefahr beseitigt wurde. Du solltest froh sein, denn ohne das Zeitparadoxon wärt ihr ja nie auf diese Gruft der schwarzen Wölfe gestoßen.«

Zamorra nickte. Er fragte sich, wie viele Ereignisse noch auf solche winzigen Veränderungen in der Vergangenheit zurückzuführen waren. Er fragte sich auch, ob er nicht durch Korrekturversuche in der Zeit eines Tages noch viel größeres Unheil heraufbeschwören würde.

Sie waren in die Vergangenheit Ägyptens vorgestoßen, um das Attentat auf den Pharao Kamose zu verhindern, doch sie hatten gar nicht eingreifen können, trotzdem war das Attentat gescheitert. Allein ihr Auftauchen schien eine Kette kaum merklicher Ereignisse mit sich geführt zu haben, die - scheinbar ohne direkte Verbindung - Kamoses Leben rettete. Und genau das war Zamorra unheimlich.

Zamorra fragte sich auch, ob die Wölfin, Fenrirs Freundin, tatsächlich von Robin abgeschossen worden war oder irgendwohin hatte fliehen können. Vielleicht in eine andere Welt, in eine andere Raumzeit-Falte. Und wer oder was war sie gewesen?

Eine Antwort darauf konnte - oder wollte? - ihm auch Sid Amos nicht geben.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 562 »Die Zeit der Reptilien«, Professor Zamorra Nr. 563 »Die Rückkehr des Echsengottes«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 527 »Der Tag der Kobra«, Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 562 »Die Zeit der Reptilien«, Professor Zamorra Nr. 563 »Die Rückkehr des Echsengottes«
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